
DIPLOMARBEIT

anders räume schaffen
Eine Theoretisierung künstlerisch-aktivistischer Zugänge 

zu prozessorientierter Raumproduktion

ausgeführt zum Zwecke der Erlangung des akademischen Grades
einer Diplom-Ingenieurin

unter der Leitung von

Peter Mörtenböck

E 264/3 Institut für Kunst und Gestaltung
Forschungsbereich Visuelle Kultur

eingereicht an der Technischen Universität Wien
Fakultät für Architektur und Raumplanung

von

Naomi Dutzi
00826522

Wien, am 





Abstract

Die vorliegende Arbeit untersucht Problemstellungen im Kontext kritischen Architektur-
schaffens anhand des Fallbeispiels eines umstrittenen, autonomen, feministischen Rau-
mes in Wien. In Abstimmung mit der kollektiven Struktur des Frauenzentrums (FZ) wer-
den alternative Planungen, Darstellungen, Aktivismen und Forderungen entwickelt, die 
auf  einem Verständnis von Architektur als Prozess beruhen. 
Als interne Kernthemen stellen sich feministische Erinnerungsarbeit und Denkmalschutz 
im Kontext der Differenzen zwischen den Wellen der feministischen Bewegung und eine 
feministische Architekturpraxis als prozessorientierte Methode mit Fokus auf  deren (Re-)
Produktionsbedingungen heraus.
Die Gliederung in drei Teile behandelt zuerst den untersuchten Ort und dessen Räume 
und Praxen. Dabei wird auf  großteils unveröffentlichte Primärquellen des dortigen Ar-
chivs zurückgegriffen. Ein Schwerpunkt liegt in dem kritisch-solidarischen Umgang mit 
der Bewegungsgeschichte und der entsprechenden Entwicklung einer (Architektur-)Dar-
stellung, die den Ansprüchen der autonomen Organisierung gerecht wird. Die Themen, 
welche sich im ersten Teil in der Auseinandersetzung mit dem konkreten Ort ergeben, 
werden in Folge theoretisch verhandelt und in den Kontext der Theorien um Recht auf  
Stadt, Utopisches Denken und Ästhetiktheorie gestellt, um abschließend in der Verhand-
lung kritischen Architekturschaffens in der Praxis ihre Entsprechung in konkreten Inter-
ventionen, Planungen, theoretischer Kritik, künstlerischer Aufarbeitung und Aktivismen 
zu finden. 

Abstract (english)

This thesis investigates issues related to critical architecture through a case study of  a 
controversial, autonomous, feminist space in Vienna. In consultation with the collective 
structure of  the Frauenzentrum (Women‘s Center) alternative plannings, representations, 
activisms, and political demands are developed on a basis of  an understanding of  archi-
tecture as a process.
The core themes of  feminist memory and heritage in the context of  differences between 
waves of  the feminist movement and a feminist architectural practice as a process-orien-
ted method with a focus on its (re)production conditions emerge as internal focal points.
The work is divided into three parts. The first part examines the site and its spaces and 
practices, drawing mainly on unpublished primary sources from the local archive. A par-
ticular emphasis is placed on a critically engaged approach to the movement‘s history 
and the corresponding development of  an (architectural) representation that meets the 
demands of  the autonomous context. The themes that emerge in the first part through 
the analysis of  the specific site are subsequently discussed theoretically and placed in the 
context of  theories of  the right to the city, utopian thinking, and aesthetics theory, in or-
der to find their correspondence in concrete interventions, planning, theoretical critique, 
artistic processing and activism in the final negotiation of  critical architecture in practice. 
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“[…] a key ques-
tion for femi-
nism and archi-
tecture: what 
does it mean 
to intervene, 
to write, to 
design for an 
another, or on 
their behalf?” 
(Rendell, 2011, 
S. 33) 
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Einleitung 

Themenfindung

1	  In einer vorausgehenden universitären Arbeit zu Refugien im Stadtraum im Zuge eines Entwerfens habe ich 
verschiedene individuelle und kollektive Rückzugsorte kategorisiert und katalogisiert. Die entsprechenden unpublizierten 
Ergebnisse begründen mein Interesse für Refugien.

Ausgehend von der vagen Idee, mich mit 
einer bestimmten Definition von städti-
schen Refugien beschäftigen zu wollen1, 
begann meine Themensuche mit einem 
wilden Kreuz- und Querlesen von Texten 
aus unterschiedlichen Disziplinen, von de-
nen ich real existierende Beispiele für eine 
bestimmte Lesart des Refugiums zu finden 
erhoffte.

Oppositionelle urbane Refugien lese ich 
als kollektive Orte, in denen ein system-
kritisches, politisches Selbstverständnis 
vorherrscht und die sich nicht an ihrem 
Tauschwert messen lassen, sondern eine un-
produktive Investition in den Möglichkeits-
raum einer anderen Gesellschaftsordnung 
sind, oder, mit Lefebvre (1996, S. 65 ff.) 
gesprochen, ein Beitrag zur Stadt als oeuvre. 
Harney & Moten (2016, S. 57) wiederum 
schreiben, dass „Wissen um Freiheit die Erfin-
dung der Flucht“ sei. Das Refugium, nach dem 
ich suche, ist ein Ort, an dem dieses Wissen 
konstituiert wird - die (sozial-)räumliche, 
kleinmaßstäbliche Entsprechung eines ge-
sellschaftlichen Veränderungsanspruches, 
der in der alltäglichen (Re-)Produktion von 
Raum einen Kristallisationspunkt findet.

We use the term [refugium] to refer to 
areas where plants and animals could 
grow and survive during adverse or unfa-
vourable environmental conditions. These 
areas may have been the likely sources for 
subsequent recolonisation when environ-
mental conditions changed and became 
more favourable. Refugia may thus be iso-
lated areas of  habitat that have retained 
the environmental conditions that were 
once more widespread.

(Birks & Willis, 2008, S. 148) 

Der Grund für die Begriffswahl Refugium 
liegt in seiner Verwendung in der Biologie, 
wo Refugium einen begrenzten Lebens-
raum beschreibt, der das Überleben be-
stimmter Organismen während ungünsti-
ger Umweltbedingungen ermöglicht (Birks 
& Willis, 2008, S. 148). In der deutschen 
Alltagssprache wird Refugium einerseits mit 
Zuflucht und Schutz in Verbindung gebracht, 
was auch der lateinischen Wortherkunft 
und seiner neuhochdeutschen Übersetzung 
als Zuflucht, Zufluchtsort (Langenscheidt o. J.) 
entspricht, und andererseits aber auch mit 
Wohlfühlen und Wellness. In der impliziten 
Bedeutung als mein (Be-)Reich, mein Hand-
lungsraum steckt ein weiteres Merkmal der 
Zuschreibung Refugium: das der eigenen 
(Gestaltungs-)Macht über den als Refugi-
um bezeichneten Raum.

Das Refugium ist also ein Resilienzraum, 
der den Umständen trotzt und von dem aus 
eine Neugestaltung des zu erobernden Le-
bensraumes in der Zukunft passieren kann. 
Eine Heterotopie (Foucault, 1986) im Jetzt, 
die eine Überlebende aus der Vergangen-
heit ist und andererseits einen Anspruch 
auf  eine Ausbreitung in der Zukunft stellt. 
Dieser Raum umfasst sowohl den Rückzug-
scharakter des Refugienbegriffs, das Innere 
und dessen (Re-)Produktionsbedingungen, 
als auch seine konfrontative Seite, das Au-
ßen, die Fassade, den Kontext. Somit ver-
stehe ich das oppositionelle Refugium als 
eine Voraussetzung für radikales, system-
kritisches Handeln.

So argumentierten auch die Aktivistinnen 
des Untersuchungsortes der vorliegenden 
Arbeit – dem Frauenzentrum, FZ, Frauen-
kommunikationszentrum, FrauenLesbenZent-
rum, Verein Kommunikationszentrum für Frau-
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en, Lesben, Migrantinnen, Mädchen2 – in den 
Siebzigern, sie bräuchten das Kommunika-
tionszentrum “als Basis für späteres politisches 
Selbstverständnis“ (Kreisky für ein Frauen-
zentrum, in: AUF 21 (1979) S.37 zitiert in: 
Mesner, 2012, S. 63). In dem internen In-
formationsblatt, den LesbenFrauenNachrich-
ten AMAZORA (siehe Anhang A)3, gibt das 
Selbstbild der autonomen Feministinnen 
weitere Hinweise auf  den politisch-kon-
frontativen Charakter des FZ: „Autonome 
Frauenstrukturen sind auch kein ‚Schutzraum‘, 
sondern Orte, Räume und Zusammenhänge, in 
denen und von denen ausgehend wir feministischen 
Widerstand und Frauenbefreiung gestalten.“

Die Kombination dieser spezifischen Be-
deutungen ist es, warum in der vorliegen-
den Arbeit feministische Frauen*- und 
Frauenfreiräume mit der Fremdzuschrei-
bung Refugium versehen werden und ei-
ner dieser Räume, das FZ in Wien in der 
Währingerstraße 59/Stiege 6, mit seinen 
besonderen Umständen zum Fokus dieser 
Arbeit wird, die sich damit in den Kontext 
des Kampfes um eine alternative, wider-
ständige Planung für die Erhaltung dieses 
autonomen, feministischen Zentrums in 
Wien stellt. Das zugrundeliegende Interes-
se an dem Ort und seinen Räumen rührt 

2	  FZ steht für Frauenzentrum; der entsprechende Verein nennt sich „Kommunikationszentrum für Frauen, Lesben, 
Mädchen, Migrantinnen“; die genannten weiteren Bezeichnungen werden in unterschiedlichen Schriftstücken und in der 
verbalen Kommunikation verwendet;

3	  LesbenFrauenNachrichten AMAZORA, November 2017, Seite 27; abgedruckter Redebeitrag vom 8.3.2016; (das 
Informationsblatt führt kein Impressum an) 

von der Frage nach oppositionellen, urba-
nen Refugien. Der Wille, genau zu diesem 
Ort zu arbeiten, ist der aktuellen, prekären 
Situation seines unveränderten Fortbestan-
des geschuldet. Die Sympathie, für den 
Fortbestand einzutreten, kommt aus einer 
prinzipiellen, kritisch-solidarischen Grund-
haltung gegenüber linkem Raumanspruch 
und feministischem Aktivismus.

[T]he metropolis is to the multitude what 
the factory was to the industrial working 
class. The factory constituted in the pre-
vious era the primary site and posed the 
conditions for three central activities of  
the industrial working class: its produc-
tion; its internal encounters and organiz-
ation; and its expressions of  antagonism 
and rebellion.

(vgl. Hardt & Negri, 2009, S. 250)

Die Suche nach einem urbanen Refugium 
kommt aus der Auseinandersetzung mit 
dem widerständigen Potenzial des Städ-
tischen an sich als Ort der Konzentration 
von Differenz. Im Gegensatz zu einem 
ländlichen, alternativen Rückzugsort bietet 
die urbane Agglomeration Refugien für ak-
tive, antagonistische Praxis. 

Methodik

Die vorliegende Arbeit begleitet die Denk-
prozesse ausgehend von der Suche nach ei-
nem Refugium meiner Definition in Wien 
und der ersten Kontaktaufnahme mit dem 
FZ bis zur gemeinsamen Erarbeitung alter-
nativer Herangehensweisen und Interven-
tionen mit den Aktivistinnen des Unter-
suchungsortes. Zwischen den Eindrücken 
meiner wöchentlichen FZ-Besuche und 
meinen eigenen Beiträgen für das FZ-Plen-
um haben sich die Leitfragen und Themen 
dieser Arbeit gebildet, entwickelt, verän-
dert, neu und in Frage gestellt, 

sind verloren gegangen und an anderer 
Stelle übersetzt wieder aufgetaucht. 

If  the past decade has seen a flourishing 
activity in feminism and architecture, 
driven by interdisciplinary concerns, then 
one of  the changes in knowledge and 
understanding this has produced has been 
a rethinking of  the role of  theory, from a 
tool of  analysis to a mode of  practice in 
its own right.

(Rendell, 2011, S. 20)
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Ich bediene mich für Form und Methode 
dieser Arbeit Argumentationen kritischer 
Theorien mit ihrem transformativen An-
spruch und ihrer Betonung von situiertem 
Wissen und partieller Perspektive als kriti-
sche Weiterentwicklung der Standpunkt-
theorien (siehe Haraway, 1988; siehe Ren-
dell, 2011). Meine eigene Positionierung 
zum FZ beschreibe ich als kritisch-solida-
risch – zu dem Ort und zu den Kämpfen 
um den Raum. Ich habe mich in FZ-Ak-
tivitäten, die den physischen und sozialen 
Raum, dessen Geschichte, dessen Fortbe-
stand und dessen Veränderung betreffen, 
partiell integriert und mein akademisches 
Interesse von Anfang an offengelegt. Ich 
sehe mich durch das kommunizierte Ziel 
meiner Involvierung und durch inhaltliche 
Trennlinien aber in einer klaren Distanz. 
Da ich ergebnisoffen in den Prozess gegan-
gen bin und sich damit die Grenzen, wie 
weit ich mich integrieren kann und möchte, 
erst im Laufe der Ereignisse gezeigt haben, 
gibt es Brüche und Veränderungen meiner 
Rollen als Aktivistin, Planerin, Forscherin.

Eine besondere Herausforderung war das 
Navigieren zwischen methodischem An-
spruch und dem Respekt für die internen 
Notwendigkeiten und Ansprüche des FZ 
in Bezug auf  Persönlichkeitsrechte und 
Sicherheitsanliegen, sowie die artikulierte 
Skepsis mancher Frauen gegenüber rein 
akademischem Interesse. Mein eigenes 
politisches Selbstverständnis, die Grenzen 
einzelner Akteurinnen und des Kollektivs 
zu respektieren, haben Großteils klassische 
qualitative Methoden, wie aufgezeichne-
te, auswertbare Interviews, sowie abbil-
dend grafisches Material ausgeschlossen. 
Zusätzlich hat mein kritisch-solidarisches 
Auftreten mit dem FZ mich auch als neu-
trale Gesprächspartnerin für andere Kon-
fliktparteien disqualifiziert. Bezüglich einer 
umgekehrten Herangehensweise hatte ich 
wiederum die Bedenken, keinen direkten 
Zugang mehr zu meinem Feld, zum FZ, 
bekommen zu können. Weil mir das FZ 
vor meiner Involvierung im Rahmen dieser 
Arbeit fremd war, konnte ich vorab keine 
fundierte Einschätzung treffen und diesen 
Aspekt der Forschung nicht planen.

Der zeitliche Umstand meiner Involvierung 
im fortgeschrittenen Prozess der Verhand-

4	  N. Dutzi, Persönliche Kommunikation (Mündliches Zitat einer Teilnehmerin aus dem FZ Bauplenum), 25.3.2021

lungen zur FZ-Sanierung und kurz vor 
Fertigstellung der Planung durch RAHM 
Architekten hat auch die realen Handlungs-
möglichkeiten für alternative Planungen 
und Prozesse limitiert, die für das FZ zu 
diesem Zeitpunkt kaum noch vorhanden 
waren. Die erste Kontaktaufnahme mit 
dem FZ erfolgte im Februar 2020, ab März 
2020 habe ich regelmäßig die wöchentlich 
stattfindenden FZ-Plena besucht. Meine 
vorerst letzte Involvierung fand im Juli 
2022 bei der Schlüsselübergabe des Frau-
enzentrums an die Baufirmen statt. 

Situated knowledges are about communi-
ties, not about isolated individuals. The 
only way to find a larger vision is to be 
somewhere in particular. The science ques-
tion in feminism is about objectivity as 
positioned rationality. Its images are not 
the products of  escape and transcendence 
of  limits (the view from above) but the 
joining of  partial views and halting voices 
into a collective subject position that pro-
mises a vision of  the means of  ongoing 
finite embodiment, of  living within limits.

(Haraway, 1988, S. 599)

Die grafische Form der Arbeit spiegelt die 
untrennbare Einheit von Standpunkt, Wis-
senschaft, Kunst, Planung und Politik wi-
der, ohne den Deckmantel des einen über 
das andere zu ziehen und Neutralität vor-
zutäuschen. Sie folgt einer Bricolage-Äs-
thetik, die sie mit ihrem untersuchten Feld 
gemein hat.

- Auf  einer theoretischen Ebene werden 
auftretende Themen textlich bearbeitet.
- Auf  einer architektonisch-planerischen 
Ebene werden Darstellungs-, Analyseme-
thoden und Planungszugänge erprobt, die 
dem feministisch-autonomen Kontext ge-
recht werden wollen.
- Auf  einer aktivistischen Ebene fließen 
diese Ergebnisse als Munition in die reale 
Auseinandersetzung um den Fortbestand 
des FZ als autonomes Refugium.
- Auf  einer künstlerischen Ebene passiert 
die Auseinandersetzung und Reflexion der 
Zwischenräume dieser Kategorien und al-
les unbeantwortet Gebliebenem.

„Es geht immer um alles!“ 4 



5

Die geschlechtergerechte Sprache in dieser 
Arbeit verändert sich mit ihrem Kontext. 
Wenn es um aktuelle oder ehemalige Akti-
vistinnen des FZ geht, bezeichne ich Frau-
en ohne Genderstern (*), da das der kol-
lektiven Selbstdefinition des FZ entspricht. 
In allen anderen Kontexten halte ich mich 
an aktuelle Formen geschlechtergerechter 
Sprache, die mit dem Genderstern auch 
(Geschlechts-)Identitäten abseits eines bi-
nären Verständnisses berücksichtigt.

The personal and the autobiographical 
enter the debate, not in order to assert an 
ego criticism, but as part of  an on-going 
political exploration of  subjectivity.

(Rendell, 2005, S. 256) 

Was Rendell hier auf  Texte der 
Kunst- und Architekturkritik be-
zieht, möchte ich im Zuge dieser 
Arbeit auch auf  das akademische 
Schreiben anwenden.







8

Literatur & Quellen

Durch die vernetzte Komplexität des For-
schungsfeldes an sich mit den themati-
schen Verstrickungen in unterschiedlichen 
Wissensgebieten verfolge ich auch in der 
Literaturrecherche einen interdisziplinären 
Ansatz. Wegen der Fülle der inhaltlichen 
Zugänge muss dementsprechend die Tiefe 
der einzelnen Fragmente verhältnismäßig 
für den Umfang der Diplomarbeit sein.
 
Ausgehend von dem Versuch mit einer po-
litischen Prägung des Refugien-Begriffs zu 
arbeiten, habe ich einen aktuell existieren-
den, politischen Ort gesucht, anhand des-
sen ich Fragen zur Rolle der Architektur 
und Planung in oppositionellen Refugien 
beantworten könnte. Erst mit der Beschäf-
tigung mit dem konkreten, gewählten Ort 
selbst (FZ) haben sich die Forschungsfra-
gen wieder für allgemeine Umstände kri-
tischen Architekturschaffens geöffnet und 
gleichzeitig zu den zentralen Themen Recht 
auf  Stadt, Utopie, Ästhetik, Prozessorientierung, 
Erinnerung, und Commons verdichtet. 

Die kritische Lektüre von The Undercommons 
(Harney & Moten, 2016) hat mir mein ei-
genes Refugium Universitätssystem aufge-
zeigt, das mir Privilegien erlaubt, die ich 
nutzen möchte, um mit meiner Arbeit ei-
nen realen Beitrag in einer existierenden 
Auseinandersetzung zu leisten. 
J.K. Gibson-Graham (2006) haben mir 
mit ihrem Konzept von overdetermination in 
der Theoretisierung von Kapitalismus ein 
Stück weit aus der politischen Lähmung 
verholfen. 
Focaults Heterotopien (1986) haben mir im 
Prozess abstraktere Denkräume eröffnet. 
Lefebvre (1991, 1996) gab mir den initia-
len Mut, die Aufgaben und Methoden von 
Architektur und Planung anders zu denken. 
Jane Rendell (2011), Doina Petrescu (2007; 
2017) und viele andere geben mir konkrete 
Hinweise für eine eigene kritische, feminis-
tische Praxis. Vielen weiteren Schreiben-
den verdanke ich zahllose Denkanstöße, 
Methoden, Beispiele, Erklärungen, Argu-
mentationen und Freude an theoretischem 
Arbeiten. 
Erst in der fortgeschrittenen Recherche bin 
ich auf  Sandra Meireis (2021) gestoßen, die 
jene Phänomene, die ich als politische Re-
fugien gedacht habe, im Kontext ihrer archi-
tektonischen Minimaltechniken als Mikro-Uto-

pien theoretisiert und meiner Suche nach 
Argumentationen der Verbindung ästhe-
tischer Phänomene mit dem spezifischen, 
politischen Veränderungsanspruch einen 
angewandten Rahmen gibt und Sichtwei-
sen auf  die zentrale Rolle von utopischer 
Vorstellungskraft in der Architektur zusam-
menfasst. Auch der Bezug dieser fragmen-
tierten Form der Utopie auf  ein dekon-
struiertes Geschichtsverständnis anstatt 
der einheitlichen Erzählung korreliert mit 
wichtigen Aspekten meiner Betrachtungen 
zu feministischer Erinnerungskultur.

Die verwendete Literatur zu dem Frauen-
zentrum speist sich neben einzelnen Bei-
trägen in Bänden zur zweiten Frauenbewe-
gung in Österreich zu einem Teil aus den 
Frauen Nachrichten, die in der Österreichi-
schen Nationalbibliothek aufliegen und zu 
einem erheblichen Teil aus internen Schrif-
ten, Protokollen, Flugblättern, Notizen und 
ähnlichem aus dem FZ internen, nicht ka-
talogisierten, nicht öffentlich zugänglichen 
Archiv und gilt somit als graue Literatur. 
Manche dieser Quellen können dabei auf  
Wunsch des FZ zur besseren Glaubhaftig-
keit nur aufgelistet oder partiell abgebildet, 
nicht aber angehängt werden. Zur Verbrei-
tung gedachte Schriften ohne Impressum 
stelle ich im Anhang zur Verfügung. Das 
Planmaterial zu den Sanierungsentwürfen 
steht mir im Rahmen meiner Involvierung 
in das Feld zur Verfügung, nicht aber zur 
öffentlichen Verbreitung im Rahmen dieser 
Arbeit. Eine Veröffentlichung genauer Plä-
ne der FZ-Räumlichkeiten wäre auch nicht 
im Sinne des Frauenzentrums. 



„Das FZ als 
Freiraum ist 
für uns ein Ort, 
von dem aus 
wir eine 
andere Welt ge-
stalten.“ 

([Selbstver-
ständnis FZ 
Homepage] „Po-
litik“, o. J.) 
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Das FZ

Der Verein Kommunikationszentrum für 
Frauen, Lesben, Migrantinnen und Mäd-
chen (aktuelle Vereinsbezeichnung) besteht 
seit 31.05.1979 (Vereinsregisterauszug, 2023) 
und definiert sich laut Wandtafel im Durch-
gang des Haupteinganges von der Währin-
ger Straße 59 in den Hof  wie folgt:

Das FZ ist ein autonomer, feministischer 
öffentlicher Frauenraum, basis- und 
radikal-demokratisch, selbstverwaltet 
in Frauenhänden, nicht-kommerziell, 
trägt und entwickelt sich mit Spenden, 
Mitfrauenbeiträgen, feministischer 
Handwerks-, Organisation-, Kultur-, 
Bildungs- und radikal-feministischer 
politischer Basisarbeit. Für feministi-
sche Solidarität und Widerstand gegen 
Sexismus, Frauen- und Lesbenfeindlich-
keit, gegen patriarchale, kapitalistische, 
koloniale Systeme.

An ebendieser Stelle ist außerdem zu lesen, 
dass die Räumlichkeiten des Vereins, die 
sich in der Währinger Straße 59 auf  Stiege 6 
befinden, seit Juli 1981 von diesem besetzt 
wurden und der Frauenturm, das FZ, seither 
als „eigenständige Bestandsnehmerin“ existiert. 
Die Homepage des FZ bietet eine prägnan-
te Zusammenfassung der Selbstdefinition, 
in der sich auch ein Argument für meine 
Fremdzuschreibung als Refugium findet: 
„Das FZ ist ein feministisches, lesbisches, öffent-
liches, politisches Zentrum in Selbstverwaltung 
von und für Frauen, Lesben, Migrantinnen und 
Mädchen. Das FZ als Freiraum ist für uns ein 
Ort, von dem aus wir eine andere Welt gestalten.“ 
([Selbstverständnis FZ Homepage] „Poli-
tik“, o. J.) 

(Raum-)Geschichte

‘Die Frauen werden in der Arena genau-
so beschissen behandelt wie woanders.‘ 
Der desillusionierte Befund einer Beset-
zerin ist charakteristisch für die Erzäh-
lungen vieler Frauen, die am Kampf  
um Freiräume in den 1970er-Jahren 
teilnahmen und sich mit Sexismus und 
gewaltsamen Übergriffen konfrontiert 
sahen. Diese Erfahrung förderte den 
Wunsch nach eigenen Räumen und die 
Entstehung einer autonomen Frau-
en-Subkultur mit Cafés, Buchläden und 
Beratungsstellen. 

(Nußbaumer et al., 2012, S. 234)

ist im Katalog zur Wien Museum Ausstel-
lung von 2012 Besetzt! Kampf  um Freiräume 
seit den 70ern zur Entstehungsgeschichte des 
FZ und anderer autonomer Frauenfreiräu-
me in den 70er- Jahren zu lesen.

Seit sich 1978 der Arbeitskreis „Kommuni-
kationszentrum für Frauen“ gründete, ging 
es um Raum und Räume, zu deren Zweck, 
deren Gestalt und deren Organisation im 
Laufe der 40-jährigen Geschichte des Frau-
enzentrums viele Ideen erarbeitet wurden. 

(siehe Abbildung 1). 

Im Folgenden möchte ich nach einer in-
tensiven Auseinandersetzung mit losem 
FZ-Archivmaterial und Erinnerungsbruch-
stücken einzelner Frauen, sowie nach ver-
tiefender Literaturrecherche einen Über-
blick zu dem rekonstruierbaren Teil der 
politischen Ideengeschichte der Raum-
ansprüche geben und diese verknüpfen mit 
den architektonischen (Minimal-)Eingrif-
fen und Plänen, sowie den realpolitischen 
Umständen der Raumproduktion. 

Es kann im Rahmen dieser Arbeit keine 
wissenschaftlich fundierte Analyse der ak-
tuellen Nutzung gemacht werden, weshalb 
vor allem das Material der historischen An-
fänge herangezogen wird. Die Arbeit mit 
nicht katalogisiertem Archivmaterial kann 
dabei keinen Anspruch auf  Vollständigkeit 
erheben, sondern soll ein multiperspekti-
visches, fragmentiertes Bild zeichnen, das 
den aktuellen Architekturdebatten um die 
FZ-Räume einen Kontext gibt. 

Anhand der formulierten und teilweise in 
Plänen dargestellten Raumprogramme aus   
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vier erhaltenen FZ-Vereinskonzepten zwi-
schen 1981 und 1993 versuche ich Verän-
derungen in der Raumnutzung zu beschrei-
ben. Eine Artikelreihe mit dem Titel „In 
eigener Sache“ zum FZ-Baufortschritt in 
der Zeitschrift Frauen Nachrichten, die 1978 
vom Arbeitskreis für ein Kommunikati-
onszentrum für Frauen gegründet wurde, 
geben Aufschluss über den Arbeitsfort-
schritt der Renovierung und dessen finan-
zielle und politische Umstände. In früheren 
Bestreben die FZ Geschichte zusammen-
zuschreiben oder aufzuarbeiten und an-
deren Einzeldokumenten aus dem Archiv 
finden sich Beschreibungen der internen 
Vorgänge. In den WUK Info Intern (Jubilä-
ums-)Ausgaben finden sich vielstimmige 
Beschreibungen der Vorgänge und Dyna-
miken der Anfangszeit. Die Erkenntnisse 
aus diesen unterschiedlichen Quellen sollen 
gegenübergestellt und verwebt werden. 

Seit Beginn zeichnet sich der FZ-Umgang 
mit dem ehemaligen TGM durch die Re-
vitalisierung des Vorhandenen aus. Das 
Arbeiten mit dem, was da ist, mit sehr ge-
ringen Finanzmitteln und zu einem gro-
ßen Teil auch ohne bezahlte Arbeitskraft 
erforderte in der Vergangenheit – und tut 
es noch – viel Kreativität und persönlichen 
Einsatz und nahm/nimmt einen großen 
Teil der notwendigen Arbeit rund um das 
und im FZ ein. Die Benützbarmachung, 
Erhaltung, Renovierung, Anpassung und 
Veränderung der Räumlichkeiten selbst wa-
ren nie sekundäre Themen, sondern immer 
Voraussetzung für jede weitere Auseinan-
dersetzung innerhalb der Selbstverwaltung.
Das Ausmaß der handwerklichen und orga-
nisatorischen Arbeiten rund um das FZ als 
Raum hat einerseits teilweise zu der Ent-
scheidung beigetragen, wer sich an diesem 
Ort engagiert/wer die Ressourcen hat, um 
sich engagieren zu können und wer nicht. 
In vielen Berichten ist von dem Problem 
der Mehrfachbelastung zu lesen, das für 
die Selbstorganisierung von Frauen* nach 
wie vor eine zusätzliche Hürde ist. Genau-
so kann aber davon ausgegangen werden, 
dass die konkrete Arbeit mit dem Ort, das 
gemeinsame Schaffen, einen Identifikati-
onsmoment hergestellt hat, wie Geiger und 

5	 N. Dutzi, persönliche Kommunikation, Konzeptpapier 1988 (Quelle aus dem nicht öffentlichen FZ-Archiv).

Hacker (1989, S. 178) es mit dem Verweis 
auf  ein Salzburger Frauenzentrum be-
schreiben.

Auffallend ist auch die tragende Rolle, die 
Handwerkerinnen und Architektinnen in-
nerhalb des FZ gespielt haben und das 
schon seit Beginn: „Brigitta Maczek ist eine 
Frau der ersten Stunde. Sie war es, die als Archi-
tekturstudentin gemeinsam mit Nina Lorenz und 
Susanne Wais den ersten Schlüssel für das Haus 
bekam, sie entwarf  das erste Raumnutzungskon-
zept, sie gab die erste hausinterne Zeitschrift her-
aus.“ (Gerhartl, 2011, S. 41). In den Frauen-
nachrichten (1981, S. 4) ist unter dem Titel 
„Architektur News“ ein Aufruf  zu lesen, 
in dem 2 andere Frauen aus dem FZ ihre 
Pläne und Modelle besprechen wollen, um 
zu wissen, was den Gruppen gefällt. Sie 
schreiben von Zwischendecken und Dacht-
errassen – Pläne, die nie umgesetzt werden 
konnten, die aber von der Aufbruchsstim-
mung und den Visionen zeugen, die mit 
dieser utopischen Planung einhergingen  
(siehe Abbildung 2). Neben fluktuierenden 
Architekturstudentinnen war damals auch 
die Fakultät peripher involviert: „Walter 
kannte Studentinnen von der Technischen Univer-
sität, und ein Professor setzte sich dafür ein, dass 
diese Frauen zu Studienzwecken im WUK arbei-
ten konnten. Deshalb waren die Frauen die ersten, 
die einen Schlüssel zum WUK hatten.“ (Ger-
hartl, 2001, S. 35–36). 

Immer wieder sind in den Frauennachrich-
ten Aufrufe für Handwerkerinnen zu lesen, 
ab 1984 ist es gelungen ein Malerinnenpro-
jekt zu finanzieren. „[…] Claudia (Sozialar-
beiterin) hat es geschafft, beim Sozialministerium 
ein ABM-Projekt durchzusetzen, das es uns er-
möglichte, mit arbeitslosen Frauen in Form einer 
Schulungsmaßnahme (Maler- und Anstreicherin-
nen) den ersten Stock und das Stiegenhaus fast 
fertig zu renovieren.“ („Frauen-Nachrichten“, 
1984, S. 2). 1986 und 1987 wurden über das 
damalige Beschäftigungsprogramm Aktion 
8000 zwei Tischlerinnenkurse finanziert, 
im Rahmen derer die heute noch benutz-
te Tischlerei im FZ eingerichtet wurde (FZ 
Konzept 1988, 1988, S. 3)5. Aus dem zweiten 
Projekt entwickelte sich der bis dato beste-
hende Verein zur Förderung feministischer 
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Handwerkerinnen (FZ Geschichte 1978-1989, 
1996, S. 10)6 (siehe Abbildung 3). 
Nach wie vor ist das FZ kein Ort, an dem 
sich Großteils feministische Akademikerin-
nen finden, sondern weist eine gemischte 
Aktivistinnen-Struktur mit unterschiedli-
chen Ausbildungshintergründen vor. Das 
FZ ist 

[…] bis heute ein Ort, an dem sich 
diverse Frauen für politische Arbeit und 
feministische Projekte einfinden. Und das 
in deutlich diverseren Runde (sic) als in 
jüngeren frauenspezifischen Zusammen-
schlüssen: Frauen mit kaum Deutsch-
kenntnissen, Arbeiterinnen, arbeitslose 
Frauen, Pensionistinnen und Feminis-
tinnen der ersten Stunden der zweiten 
Frauenbewegung.

(Hausbichler, 2020)

Nur durch diese Diversität und die Betei-
ligung von Aktivistinnen mit entsprechen-
den fachlichen Kompetenzen konnten 
bestimmte Arbeiten (beispielsweise die Er-
neuerung der Elektroinstallationen) selbst-
ständig durchgeführt werden. In Abbil-
dung 4 soll ein Eindruck der andauernden 
Arbeitsleistung der Aktivistinnen der ersten 
Jahre vermittelt werden.

Vor der Arbeit an dem Raum selbst war die 
gemeinsame Suche nach einem geeigneten 
Objekt und die Formulierung der Forde-
rungen und Erarbeitung der Vorstellungen, 
wonach eigentlich gesucht wird. 

Die Planerinnen des Frauenkommunika-
tionszentrums (FKZ) in Wien strebten 
in starkem Maße die ‚Offenheit‘ für die 
Frau von der Straße, die Hausfrau, die 
Arbeiterin an und erachteten den vorhan-
denen Wunsch einer sehr großen ‚bereits 
politisierten‘ Zahl von Frauen nach Räu-
men für sich selbst nicht als ausreichende 
Legitimation.

(Geiger & Hacker, 1989, S. 167). 

In diesem skeptischen Rückblick im Kon-

6	 N. Dutzi, persönliche Kommunikation, Niederschrift einer damaligen Aktivistin (Quelle aus dem nicht öffentlichen 
FZ-Archiv).

7	 N. Dutzi, persönliche Kommunikation, Konzeptpapier 1981 (Quelle aus dem nicht öffentlichen FZ-Archiv).

8	 N. Dutzi, persönliche Kommunikation, Flugblatt und Konzeptpapier (Quelle aus dem nicht öffentlichen FZ-Archiv).

text der unterschiedlichen Vorstellungen 
von Frauenzentren zu der Zeit sind die 
damaligen großen Ambitionen ablesbar. 
Im ersten Konzept für ein Kommunika-
tionszentrum aus dem Jahr 1981 ist von 
einem umfassenden Raumprogramm zu 
lesen: „Aus dem Raumbedarf  geht klar hervor, 
daß (sic) unbedingt ein größeres Objekt (zentral 
gelegen), wie das alte TGM, Ronacher od. ähnl. 
erforderlich ist.“ (Konzept für das 1. Kommunika-
tionszentrum für Frauen in Wien, 1981, S. 19)7

Die zugrundeliegende Idee war die Zen-
tralisierung der vielen neu entstandenen 
Fraueninitiativen ohne Vereinheitlichungs-
anspruch, ein Tür an Tür Arbeiten verschie-
dener Organisationen, das den Austausch 
untereinander fördert und dadurch in 
Summe eine größere Schlagkraft der frau-
enbewegten Anstrengungen schafft, als es 
die unvernetzten Einzelinitiativen schaffen 
könnten. Die individuelle Isolation, sowie 
die Isolation der einzelnen Gruppierungen 
sollte aufgehoben werden. Diese Vernet-
zung nicht nur informativ, sondern räum-
lich herzustellen war eines der Anliegen. 
Das erste Konzept sah eine breite Funkti-
onsmischung vor. Programmatisch sollten 
die Räume folgendes beinhalten: Psycho-
soziale Betreuung, Freizeitgestaltung, Re-
daktion und Druckerei, Informationsser-
vice, Kinderbetreuung, Kinderladen und 
Vorschule, Weiterbildung und Frauengrup-
pen. (vgl. Feministisches Kollektiv, 1978; vgl. 
Konzept für das 1. Kommunikationszentrum für 
Frauen in Wien, 1981)8

Mit dem Einzug in das ehemalige TGM und 
der Besetzung der Stiege 6 und einiger an-
liegender Räumlichkeiten durch die Frauen 
bekamen die Pläne für das Raumprogramm 
konkretere Anhaltspunkte, wenn auch an-
fangs viel Vorstellungskraft nötig war, da 
das Gebäude abgerissen hätte werden sol-
len und der Zustand dementsprechend war. 

Birgit Hackermüllers (jetzt Richter) 
Hausführung – ein Rundgang durch die 
devastierten und teils mit alten Tischen, 
Sesseln, Schränken, Maschinen oder auch 
Schutt vollgestopften Räume – und ihre 
Erläuterungen, welche Räume für welche 
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Zwecke Verwendung finden sollten, 
beeindruckten mich sehr. Die Diskre-
panz zwischen den euphorisch vorge-
tragenen Plänen und dem Realzustand 
des Gebäudes (dem man ansah, dass es 
eigentlich zum Abbruch vorgesehen war) 
war enorm, und die Pläne schienen mir in 
weiten Teilen unrealistisch.

(Smerhovsky, 2011, S. 16)	

Über den konkreten Einzug in das ehema-
lige TGM existieren unterschiedliche Er-
zählungen, weshalb ein Überblick zu den 
verschriftlichen Versionen der FZ-Anfänge 
folgt. Bemerkenswert ist dabei, dass in kei-
nem der Texte thematisiert wird, wie um-
stritten die eigene Version der Erinnerung 
ist.

In den Frauen-Nachrichten ist zu lesen, dass 
der Entschluss zur stillen Besetzung mit 
Hilfe der „Schlüssel, die die Gemeinde Wien der 
WUK zur Verfügung gestellt hatte“ und die „al-
len das große Portal zum künftigen WUK Haus 
und zum Kommunikationszentrum für Frauen 
[öffnete]“ am selben Abend sowohl auf  dem 
WUK Plenum, als auch bei der Generalver-
sammlung des Vereins Frauenkommunika-
tionszentrum gefasst und in die Tat umge-
setzt wurde (Flach, 1981, S. 20–21). 
In der Erzählung von Walter Hnat hört sich 
die Geschichte, wie in einem anderem Kon-
text bereits zitiert, abweichend an: „Walter 
kannte Studentinnen der Technischen Universität, 
und ein Professor setzte sich dafür ein, dass die-
se Frauen zu Studienzwecken im WUK arbeiten 
konnten. Deshalb waren die Frauen die ersten, die 
einen Schlüssel zum WUK hatten.“ (Gerhartl, 
2001, S. 35–36). 
In einem WUK Info Intern Artikel zu Brigit-
ta Maczek wird sie als eine jener Studentin-
nen genannt, denen die Aktivist*innen den 
ersten Schlüssel für das TGM Gebäude zu 
verdanken haben. „Den Schlüssel bekamen die 
Frauen für Besichtigungen. ‚Wir haben täglich be-
sichtigt. Es war eine stille Besetzung‘, erzählt Bri-
gitta.“ (Gerhartl, 2011, S. 41). 
Dass dieses Detail in der Überlieferung Be-
achtung verdient, deutet Waltner Hnat wie 
folgt an: „‘Die Frauen waren vor uns da, sie wa-
ren die ersten und deshalb finde ich es besonders 
bedrückend, dass es nie gelungen ist, mit ihnen eine 
Einigung zu erzielen. Es gab zu wenig Vertrau-
en und das ist wirklich nicht allein die Schuld der 
Frauen.‘, erzählt Walter über eine der Schatten-
seiten der WUK-Geschichte.“ (Gerhartl, 2001, 
S. 35–36). Gemeint ist der nach wie vor 

aufrechte Konflikt um die Eigenständig-
keit des FZ, als Verein, der „nicht im WUK 
und doch im Haus“ ist („WUK-Info-Intern“, 
2011, S. 23). Gerade um Konflikte gibt es 
keine einheitliche Erzählung, klar belegt 
ist aber, dass die Diskussion mit dem ur-
sprünglichen Raumanspruch der Frauen 
begonnen hat und entlang veränderlicher 
Konfliktlinien bis heute besteht. Erwäh-
nenswert ist das einerseits zum Verständnis 
der schwierigen Ausgangslage der aktuellen 
Situation und andererseits als ein kritischer 
Hinweis zu einer allgemeinen Tendenz der 
Unsichtbarmachung der expliziten Beiträge 
von Frauen* zu historischen Ereignissen. 

Die Fragen, wem der Schlüssel ins TGM 
am Ende zu verdanken war, wer zuerst da 
war und wer welche Räume nutzen darf, 
sind Teil des Urkonflikts um die Raum-
nutzung. Es ist im Rahmen dieser Arbeit 
nicht zielführend, sich eingehend mit der 
allgemeinen Geschichte der Raumvergabe 
im WUK zu beschäftigen, die Aufschluss 
über größere Dynamiken geben würde und 
ein vollständigeres Bild zeichnen könnte. 
Aus diesem Grund wird der Prozess haupt-
sächlich aus der Perspektive des Untersu-
chungsbeispieles – des FZs und dessen Ge-
nerationen - beleuchtet. 

Eine (weitere) Architektin der ersten Stun-
de, Brigitta Fritz, erzählt, dass die Räume 
von Anfang an umkämpft waren: 

Unser leidenschaftlicher Einsatz um die 
Verwirklichung unseres Konzepts, ein 
autonomes Frauenkommunikationszen-
trum im gleichen Gebäude neben dem 
WUK-Verein zu realisieren, stieß nach 
dem WUK-Eröffnungsfest im Oktober 
1981, auf  große Widerstände. […] 
Beide Organisationen standen vor der 
Situation, gleichzeitig bei verschiedenen 
Ministerien und Ämtern mit ihren 
Forderungen in Erinnerung zu bleiben. 
Die Subventionsverhandlungen für das 
Frauenkommunikationszentrum waren 
sehr zäh und mühsam (und sind es noch 
immer). Die geringe Freizeit der Frauen 
ermöglichte es ihnen kaum, permanent 
offizielle Stellen mit ihren Forderungen 
zu konfrontieren. Das WUK bekäme 
ohnehin schon Subventionen, tönte es 
ständig!

(Fritz, 2011, S. 24–25) 



Abb. 1: Einladung zum Informationsfest des Vereins Kommunikationszentrum für Frauen
Quelle: „Frauen-Nachrichten“, 1979

Abb. 2: Architektur News „In eigener Sache“
Quelle: „Frauen-Nachrichten“, 1981, S. 5
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Abb. 3: Vorstellung des Vereins zur Förderung feministischer Handwerkerinnen im Rahmen einer 
Selbstdarstellung aller im FZ tätigen Initiativen 
Quelle: „Frauen-Nachrichten“, 1989
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„Bis jetzt herrscht aussen (sic) – in der Öffent-
lichkeit – und innen – bei den WUKlern – noch 
immer die Meinung vor, das Frauenzentrum sei ein 
Verein des WUK.“, bringt eine Aktivistin auf  
den Punkt, was bis heute als Strategie ver-
wendet wird, um die Autonomie des FZ zu 
untergraben (Scheiblbrandner, 1988).

Ein Grund für den damaligen Widerstand 
war, dass die Einlasspolitik des Frauenzen-
trums nicht akzeptiert wurde: „Genügend 
Männer, aber sehr wohl auch Frauen des WUK 
wollten nicht akzeptieren, dass das FZ ausschließ-
lich für Frauen da sein will und Männer keinen 
Zutritt bekommen.“ (Dittrich, 2001, S. 15) 
Auch heute ist die Einlasspolitik des FZ, 
wenn auch aus gänzlich anderer Kritik he-
raus, ein Grund für die inhaltliche Distan-
zierung vieler anderer politischer Zusam-
menschlüsse. In der aktuellen Debatte geht 
es um den Vorwurf  der Transexklusivität, 
den andere (queer-)feministische Organi-
sationen dem FZ gegenüber erheben (vgl. 
Kube, 2016).

Eine weitere Diskussion, die sich durch die 
gesamte Bestandsgeschichte des FZ zieht 
und in engem Zusammenhang mit dem 
bereits erwähnten Konflikt zwischen den 
Vereinen und mit der Baugeschichte steht, 
ist das Thema fehlender Geldmittel oder 
Subventionen. Die uneindeutige Haltung 
des FZ zu Subventionen wegen der Ge-
fahr der Einflussnahme auf  Inhalte und die 
Struktur beschreibt Mesner (2012, S. 63) 
wie folgt: 

Ein solches Spannungsfeld eröffnete sich 
zwischen dem Anspruch auf  Autono-
mie und der Forderung nach öffentlichen 
Subventionen: als Existenzgrundlage, 
Zeichen der gesellschaftlichen Teilhabe 
und politischen Anerkennung. Der 
radikale Antietatismus vieler Akteurin-
nen stand im Widerspruch zu den für die 
Bestandssicherung notwendigen Prozessen 
der Professionalisierung in autonomen 
Sozialprojekten und Unternehmen.

Aufgrund persönlicher Unterhaltungen mit 
FZ Aktivistinnen stelle ich zusätzlich die 
Vermutung an, dass der Konflikt mit dem 
WUK und die wiederholte Weigerung der 
städtischen Stellen, dem FZ eine eigenstän-
dige Gesamtförderung zu genehmigen, zu 
einer Resignation und einer umso kom-
promissloseren Antihaltung geführt haben 
könnten. 

In den ersten Jahren des Bestehens ist aber 
von einigen Projektförderungen, haupt-
sächlich im Rahmen arbeitsmarktpoliti-
scher Maßnahmen, zu lesen (FZ Konzept 
1988, 1988, S. 2–3)5. Einzelne Frauen 
konnten über Förderprogramme, wie das 
AkademikerInnentraining oder die Aktion 
8000 eine temporäre Anstellung erwirken, 
was durch Machtkonzentration wiederrum 
zu Herausforderungen für eine basisdemo-
kratische Organisierung führte. Durch die 
bereits erwähnten Malerinnen und Tisch-
lerinnenkurse konnten große Fortschritte 
bei der Benutzbarmachung und der Reno-
vierung der FZ Räumlichkeiten gemacht 
werden.

Abb. 4 (rechts): „Putzschichten“ – Collage aus publiziertem 
Bildmaterial zu Renovierungsarbeiten im FZ seit 1981 
Quelle: eigene Collage, Bildquellen: „Frauen-Nachrichten“, 
1982, S. 12, „Frauen-Nachrichten“, 1983, S. 5–12, „Frau-
en-Nachrichten“, 1984a, S. 1–9, „Frauen-Nachrichten“, 
1984b, S. 2
Wie an späterer Stelle noch genauer erläutert wird, dient 
diese Form der Collage einerseits der Unkenntlichmachung 
der getreuen Abbildung zum Schutz des FZ und schafft es 
andererseits trotzdem oder gerade durch die Verfremdung 
ein Bild und eine Vorstellung zu erzeugen. Die Überlagerung 
zeigt Raumschichten, Zeitschichten und Arbeitsschritte und 
versucht der Fülle der Arbeiten und dem kollektiven Charak-
ter in der Darstellung gerecht zu werden.
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Der Vergleich des Raumprogramms (sie-
he Abbildung 5) in den verschriftlichen 
FZ-Konzepten zeigt die Diskrepanz zwi-
schen den theoretischen Vorstellungen im 
Konzept von 1981 und den realen Verfüg-
barkeiten in der Währinger Straße, die eine 
andere Raumaufteilung verlangen. 

Der relative Raumbedarf  drückt sich abs-
trahiert in der Größe des Quadrats aus, die 
Beschriftung gibt Auskunft über die Funk-
tion. Durch den Stil der Umrandungslinie 
wird die Orientierung beschrieben. Eine 
volle Linie zeigt die Orientierung des An-
gebotes nach innen, während eine Strichli-
nie die Öffnung für ein externes Publikum 
angibt. Flächig schwarz markiert sind zu-
sätzlich jene Bereiche, die vordergründig 
der Selbsterhaltung des Raumes und seiner 
(selbst-)verwaltenden Gemeinschaft die-
nen.

Auffallend ist, dass sich verstärkt eine fle-
xiblere Nutzung von multifunktionalen 
Räumen statt spezialisierter, fix vergebe-
ner Gruppenräume durchsetzt. Außerdem 
wird die Notwendigkeit bestimmter Räume 
für die Verwaltung des Ortes und seiner In-
frastruktur an sich ersichtlich, die im ers-
ten Konzept nur sehr reduziert aufscheint. 
Diese Erkenntnis unterstreicht, welche 
Rolle der Raum an sich für die Kollektivbil-
dung einnimmt. 

Die Orientierung zu einem öffentlichen 
Publikum im Gegensatz zu den internen 
Gruppen ist 1981 ein klarer Fokus, der 
kaum umgesetzt werden konnte. Neben 

den baulichen Gegebenheiten und der 
Zuständigkeitsfrage ist anzunehmen, dass 
auch fehlende Subventionen und die oft er-
wähnte Arbeitsüberlastung der Beteiligten 
fixe Öffnungszeiten und dauerhaft besetzte 
öffentliche Anlaufstellen erschwert haben. 
Die Entwicklung von der Ausrichtung auf  
serviceorientierte, öffentliche Funktionen 
zu verstärkter interner Arbeit in den Grup-
pen und zu punktuellen Veranstaltungen 
ist zu beobachten und lässt sich auch als 
veränderter politischer Anspruch interpre-
tieren, der die selbstverwaltete, inhaltliche 
Arbeit in den Gruppen priorisiert, anstatt 
niederschwellig noch unpolitisierte Frauen 
anzusprechen und Service für eine breitere 
Öffentlichkeit zu bieten. 

Der Veranstaltungsbereich teilt sich in den 
Räumlichkeiten des FZ auf  mehrere Räu-
me und Stockwerke auf  und ist somit, an-
ders als im Konzept, nicht für Großveran-
staltungen im ursprünglich gewünschten 
Ausmaß geeignet aber lässt stattdessen eine 
Gleichzeitigkeit unterschiedlicher Aktivitä-
ten zu. 

Eine weitere Diskrepanz zwischen Plan 
und Wirklichkeit ist bei der Aufteilung 
der Gruppenräume zu sehen: während ur-
sprünglich möglichst viele Gruppen beher-
bergt hätten werden sollen, zeigt sich, dass 
es zu einer Akkumulation von Einzelräu-
men zu Clustern kommt, da die wenigsten 
Gruppen mit einem einzigen, individuell 
versperrbaren Raum auskommen und eta-
blierte Gruppen dazu neigen sich räumlich 
auszubreiten.
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Abb. 5 (nächste Seite): Vergleich der Raumprogramme in FZ 
Konzepten seit 1981; 
Quelle: eigene Grafik
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Abb. 6: Gegenseitige Vorwürfe zwischen WUK und FZ im Eingangsbereich der Währinger Straße 59; Die Aufnahmeorte dieser beiden Fotos ste-
hen sich in der räumlichen Situation direkt gegenüber. Mehrere Lagen besprayter Kritik machen den Konflikt zwischen WUK und FZ hier auch 
visuell für Passant*innen deutlich.
Quelle: eigene Aufnahmen



24

Gegenwärtiger Konflikt

9	 LesbenFrauenNachrichten Sondernummer, 2. Auflage, März 2021, S. 28, abgedruckter Brief der Stadt Wien vom 
1.3.2019 an das FZ (das Informationsblatt führt kein Impressum an) 

10	 LesbenFrauenNachrichten Sondernummer, Dezember 2020, S. 10-13, abgedruckter Briefwechsel zwischen WUK 
und FZ (das Informationsblatt führt kein Impressum an)

11	 ebd. S. 28-29

Wie bereits im vorangegangenen Kapitel 
beschrieben, besteht seit Nutzungsbeginn 
des ehemaligen TGM Gebäudes durch 
verschiedene Initiativen im Jahr 1981 Un-
einigkeit einerseits über die Autonomie der 
nutzenden Gruppen und andererseits da-
rüber, welche Räume zu welchem Bereich 
gehören. Ebenso wurde die Autonomie des 
FZ schon bei der Übergabe des Gebäudes 
vom Bund in die Hände der Stadt Wien 
1988 von dieser abgelehnt (siehe Anhang 
B)9. Diese Haltung hat sich bereits davor 
bei der Fördervergabe gezeigt, wo das FZ 
von öffentlichen Stellen auf  die bereits be-
stehende Förderung für das WUK verwie-
sen wurde (Fritz, 2011, S. 24–25). 

Der Konflikt um die Unabhängigkeit des 
FZ gegenüber dem Verein zur Schaffung 
offener Kultur- und Werkstättenhäuser 
(WUK) hat im Jahr 2020 einen Höhepunkt 
erreicht, als das WUK einen Mietvertrag 
über das gesamte Gebäude – also auch über 
die Räumlichkeiten des FZ – unterzeichnet 
hat, das bisher in Form eines Prekariums 
zur Nutzung überlassen wurde (vgl. Warum 
wird saniert? – Sanierung, 2021) (siehe Ab-
bildung 6). Das FZ, das kein Mitglied im 
Verein WUK ist, besteht darauf, „eigen-
ständige Bestandsnehmerin“ zu sein und 
argumentiert, dass das WUK nicht über 
die Räumlichkeiten eines anderen Verei-
nes verhandeln kann. In mehreren offenen 
Briefen appellierte das FZ an die Gruppen 
im WUK, dem auf  30 Jahre befristeten 
Mietvertrag auch deshalb nicht zuzustim-
men, um der Gefahr einer Einflussnahme 
und der weiteren Kommerzialisierung zu 
entgehen. Insbesondere die Ausnahme der 
Stiegenhäuser und Dachgeschosse aus dem 
Mietvertrag ist ein weiterer Kritikpunkt 
des FZ, das als Frauenraum, der mehrere 
Geschosse einschließt, keinen Zutritt von 
Männern auf  Stiege 6 duldet und diesen 
Erschließungsraum als Teil der Gesamt-
struktur sieht (siehe Anhang C)10.

Die WUK seitige Zustimmung zu dem 
Mietvertrag über eine Gesamtjahresmiete 
von 360.000 Euro ging mit der Zusage der 
Stadt Wien zur Durchführung einer Sanie-
rung einher. Diese Sanierung umfasst vor 
allem die Herstellung der Barrierefreiheit, 
sowie eine Ökologisierung und eine stati-
sche Sanierung in Bereichen, wo dies not-
wendig ist. Die MA 34 entschied das Ver-
gabeverfahren für die Arbeitsgemeinschaft 
von Rahm Architekten und den General-
planern Vasko+Partner, die von August 
2020 bis Frühjahr 2021 an der Entwurfs- 
und an der Einreichplanung arbeiteten (vgl. 
Was wird saniert? – Sanierung, 2021).

Im Entwurfsprozess, zu dem auch mit dem 
FZ Rücksprache gehalten wurde, kamen 
zur grundsätzlichen Kritik an dem Miet-
vertrag noch konkrete Änderungswünsche 
an den Entwurf  hinzu. So hat das FZ im 
Dezember 2020 eine alternative Variante 
für eine barrierefreie Erschließung außer-
halb des FZ-Traktes vorgebracht, welche 
die Stiege 6 unberührt gelassen hätte, und 
vor allem nicht zu einem öffentlichen Stie-
genhaus gemacht hätte (siehe Anhang D)11. 
Auch andere Anliegen, wie die Erhaltung 
der Gestaltung der Sanitärräume und wei-
terer künstlerischer Eingriffe in die Bau-
substanz, die in den letzten 40 Jahren durch 
das FZ passiert sind, wurden nicht im Ent-
wurf  berücksichtigt (N. Dutzi, persönliche 
E-Mail-Kommunikation, 23.05.2022). 

Gemäß den geäußerten Befürchtungen 
des FZ will das WUK in weiterer Folge 
interne Verträge mit den Gruppen und 
Bereichen abschließen, die für nicht pro-
fitorientiert arbeitende Organisationen ein 
Finanzierungsproblem darstellen, wie aus 
einer Presseaussendung des Vereins Asyl in 
Not hervorgeht (Asyl in Not, 2023). 

Neben all den kommunikativen Strategi-
en der Beteiligten, die zu analysieren nicht 
Aufgabe der vorliegenden Arbeit ist, soll 
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ein Umstand hervorgehoben werden, der 
in den FZ-internen Debatten für besonde-
re Empörung gesorgt hat: auf  mehrmalige 
schriftliche Bitte um einen Gesprächster-
min mit FZ-Frauen folgte bis dato (Stand 
März 2023) keine positive Antwort der 
Stadträtin für Wohnen, Wohnbau, Stadter-
neuerung und Frauen, Kathrin Gaál (siehe 
Anhang E)12. 

Im Zuge der Sanierung kommen die Kon-
flikte der unterschiedlichen Ebenen an die 
Oberfläche, von denen anzunehmen ist, 
dass sie alle einen Einfluss auf  die Ver-
handlungen, die Positionierung und die 
Kommunikation der jeweiligen Beteiligten 
haben. Historische Uneinigkeiten über die 
Autonomie, Konflikte um Raumansprüche, 
interne Machtfragen, politische Differen-
zen, persönliches Misstrauen, politisches 
Kalkül – auf  all diese Faktoren sei hiermit 
hingewiesen, ohne auf  alle davon näher 
einzugehen. 

Meiner Involvierung habe ich mit Baube-
ginn – und damit auch dem Scheitern eines 
alternativen Sanierungsprojektes – ein vor-
läufiges Ende gesetzt. Somit berücksichtigt 
diese Arbeit keine Ereignisse nach dem 4. 
Juli 2022. 

12	 LesbenFrauenNachrichten Sondernummer, 2. Auflage März 2021, S.36, abgedruckter Brief des FZ an Stadträtin Gaál 
vom 1.2.2021
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“[Ideology] is 
the ’filter’ 
through which 
individuals 
read 
their reality”

 (Althusser 
1969; 2001; zi-
tiert in: Kami-
ner, 2016, S. 12)
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Theoretische Verortung

Architektonische Fragestellungen anders 
als mit einem Entwurf  beantworten zu 
wollen, der nur ökonomische Fragen und 
ästhetische Kriterien miteinbezieht und 
selbstverständlich allen Normen folgt, er-
fordert auch innerhalb der Disziplin noch 
immer viel Argumentation. Die Stand-
punkte liegen oft so weit auseinander, 
dass die Prämissen, von denen ausgegan-
gen wird und die (Architektur-)Sprache, 
in der kommuniziert wird, unvereinbar 
sind. Ideologische gefärbte Standpunkte 
beeinflussen aber nicht nur unsere Ausei-
nandersetzungen heute, sondern haben seit 
Beginn an jeden (architektur-)theoretischen 
Standpunkt durchzogen – also auch jene, 
die mittlerweile in Regeln und Normen, in 
der Lehre und Praxis festgeschrieben sind 
und sich als Mainstream unpolitisch tarnen 
und damit Aufmerksamkeit in der öffentli-
chen Debatte finden. 

Ich möchte mich im Folgenden theore-
tisch mit den Möglichkeiten kritischen 
politischen Architekturschaffens auseinan-
dersetzen, um den Blickwinkel zu erklären, 
auf  dem mein Verständnis beruht, und um 
die daraus folgenden Herangehensweisen 
zu argumentieren und das Wörterbuch zur 
Übersetzung meiner eigenen (Architektur-)
Sprache mitzuliefern. Dabei ist die Refle-
xion und Offenlegung des eigenen Stand-
punktes ein wichtiger Aspekt kritischer 
Theorie, was Jane Rendell wie folgt zusam-
menfasst: 

[C]ritical theories are forms of  knowled-
ge which are ‘reflective’ rather than 
‘objectifying’ and take into account their 
own procedures and methods; they aim 
neither to prove a hypothesis nor prescribe 
a particular methodology or solution to a 
problem but to offer self-reflective modes 
of  thought that seek to change the world. 

(Rendell, 2011, S. 21)

Auch Agency ist ein Merkmal kritischer The-
orien, die eben nicht theoretisch bleiben, 
sondern sich auch der praktischen Verände-
rung der Gesellschaft verschreiben. Donna 
Haraway (1988) liefert mit ihrem Begriff  
von situiertem Wissen eine weitere Grundla-
ge vor allem für eine explizit feministische 
Betrachtung. Sie sieht feministisches Wissen 
dann gegeben, wenn es sich um eine herr-
schaftskritische Betrachtung handelt, die 
sich ihrer Produktionsverhältnisse bewusst 
ist: „Feminist objectivity is about limited location 
and situated knowledge, not about transcendence 
and splitting of  object and subject. It allows us to 
become answerable for what we learn how to see.“ 
(Haraway, 1988, S. 583)

Um welche Veränderung es sich eigent-
lich handelt, wessen Geisteskind diese Ar-
beit ist, auf  welchen Grundannahmen die 
Auseinandersetzungen stattfinden, soll im 
Kapitel Recht auf  Stadt behandelt werden. 
Auf  die Frage des WOHER folgt WOHIN 
– das wird mich zu der Beschäftigung mit 
Utopien führen, von wo aus sich über He-
terotopien und Mikro-Utopien das konkre-
te WIE aufdrängt. 

Wie realisieren sich mit architektonischen 
Mitteln Utopien als Gegenplatzierungen 
mit gesellschaftsveränderndem Anspruch 
als Commons, welche ästhetischen Impli-
kationen gehen damit einher und entlang 
welcher Trennlinien erfolgt die Abgren-
zung zu systemkonformen Kompensati-
onsheterotopien, sind Fragestellungen, die 
in den folgenden Kapiteln behandelt wer-
den.
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Recht auf Stadt

13	  Im Gegensatz zur Verdrängung des städtischen Lebens zugunsten des Tauschwerts geht es in Hinblick auf Gentrifi-
zierungsprozesse um die Ausbeutung und die Aneignung des Mehrwerts, den die Stadt als œuvre produziert, durch kapitalisti-
sche Akteur*innen. (vgl. Hardt & Negri, 2009, S. 250–251)

Lefebvres Slogan von Recht auf  Stadt ist 
wegen seiner Alltäglichkeit auf  der einen 
Seite und seiner Bedeutungstiefe auf  der 
anderen gepaart mit dem Bezug auf  eine 
geografische Örtlichkeit so geeignet für das 
Herantasten an die Frage, welcher Verände-
rung die angesprochene Agency kritischer 
Theorie und Praxis dienen soll. 

Lefebvre unterscheidet zwischen Stadt und 
Urbanem. Für ihn ist die Stadt eine mor-
phologische Grundlage, weniger als Ob-
jekt, sondern auch als semiotisches System. 
Das Urbane hingegen ist “a social reality made 
up of  relations which are to be conceived of, cons-
tructed or reconstructed by thought.” (Lefebvre, 
1996, S. 103). In seiner weiteren Beschrei-
bung des Urbanen erklärt sich auch die zen-
trale Stelle der Stadt für Prozesse radikaler 
Veränderung, die durch ihre Dichte erst die 
notwendige Zentralität zulässt.

 “[The urban] is a mental and social 
form, that of  simultaneity, of  gathering, 
of  convergence of  encounter (or rather, 
encounters). It is a quality born from 
quantities (spaces, objects, products). It 
is a difference, or rather, an ensemble of  
differences.” 

(Lefebvre, 1996, S. 131). 

Le droit á la ville ist „[…] ein Beginn, ein poli-
tisches Eröffnungsstatement, ein Ausgangspunkt, 
von dem aus wir den grundsätzlicheren Kampf  
für eine tiefgreifende Erneuerung des politischen 
Lebens beginnen.“ (Purcell, 2015) und als an-
dauernder Prozess ist es bereits jetzt in par-
tikularen, momenthaften Versuchen von 
Autogestion, von Selbstverwaltung im wei-
testen Sinne, vorhanden. In seiner dialekti-
schen Methode der Transduktion beschreibt 
Lefebvre das Finden und Untersuchen die-
ser bereits bestehenden Momente der urba-
nen Gesellschaft, an deren Ermöglichung 
und Verbesserung wir in Form experimentel-
ler Utopien arbeiten sollen. „It [transduction] 
introduces rigour in invention and knowledge in 
utopia.” (Lefebvre, 1996, S. 151) 

Wenn Lefebvre von der Stadt als urbane 
Gesellschaft spricht, spricht er von Stadt 
als œuvre in Abgrenzung zum Produkt 
und führt damit die Unterscheidung von 
Tauschwert und Gebrauchswert in den 
Kontext des Städtischen ein (vgl. Lefebvre, 
1996, S. 66 ff.). 13

 Es wird also klar, dass es bei der Forderung 
nicht um ein Recht geht, das vom Staat ga-
rantiert wird (vgl. Purcell, 2015), sondern 
um einen revolutionären Anspruch, der 
seinen Kristallisationspunkt nicht in der 
Fabrik, sondern in der Metropole hat. (vgl. 
Hardt & Negri, 2009, S. 249–260).
Die Metropole sei für die Multitude, für die 
Gemeinschaft der Vielen, das Pendant zu 
der Fabrik für die ArbeiterInnenbewegung. 
Hier würden commons (im Sinne kultureller 
Gemeingüter die Grundlage der biopolitischen 
Produktion) produziert und reproduzieren 
städtisches Leben. Der Aspekt der statt-
findenden Begegnungen der Unterschied-
lichkeiten ist die zweite Parallele zur Fabrik 
und die Möglichkeit der Organisierung der 
Kraft der Vielfalt in antagonistischer Praxis 
der komplementierende Faktor (ebd. 2009).
Die Stadt mit ihren spezifischen Umstän-
den bietet also eine gute Voraussetzung für 
kollektive emanzipatorische Bestrebungen. 

Oft verschleiert aber die Versammlung an 
einem öffentlichen Ort und das Aneignen 
des betreffenden Raumes, dass das Recht 
auf  Stadt mehr meint als das Mitbestim-
men in Planungsentscheidungen zum öf-
fentlichen Raum oder die liberalere Nut-
zung desselben und, dass die Ausgestaltung 
des öffentlichen Raums immer nur ein Mit-
tel zum Zweck ist und nicht das Ziel und, 
dass genau darin der Unterschied zu bür-
gerlich liberaler Raumpolitik liegt. Es geht 
aber auch räumlich um mehr als um städ-
tischen öffentlichen Außenraum, das zeigt 
sich beispielsweise in Besetzungsbewegun-
gen, die neben Wohnraum auch immer 
wieder Räumlichkeiten für gegenkulturelle 
Aktivitäten und politische Organisierung 
beanspruchen. Hier bedarf  es vor allem 
in den vorherrschenden klimatischen Be-
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dingungen auch Räumen und Flächen, die 
überdacht und heizbar sind und die dauer-
haft angeeignet und selbstverwaltet werden 
können. Auf  konkrete, kleinmaßstäbliche 
räumliche Aspekte wird in dieser Arbeit 
noch im Kapitel „kritisches Architektur-
schaffen“ eingegangen werden. 

David Harvey (2012, S. 3–25) bespricht 
ausufernde Urbanisierungsprozesse als 
neue Märkte für die Absorption von Mehr-
wert auf  Kosten der besitzlosen Bevölke-
rung und begründet damit sein Verständnis 
von Recht auf  Stadt als die Notwendigkeit 
echte demokratische Kontrolle über die In-
vestition des Mehrwerts und damit über die 
Gestaltung der Stadt zu erlangen. In diesem 
Sinne verwendet er Lefebvres „Hilferuf  und 
Forderung“ nach Recht auf  Stadt und stimmt 
in den Ruf  nach einer urbanen Revolution 
ein. 
Das Recht auf  Stadt ist gleichzeitig die ra-
dikale politische Veränderung der Welt und 
jeder noch so kleine Anfang, der schon jetzt 
auffindbar ist. Die rhetorisch so pointierte 
Vision hallt in unzählbaren theoretischen 
Auseinandersetzungen und praktischen In-
itiativen nach und ist Grundlage vieler kon-
kreter Utopien.

All diese Betrachtungen von Stadt, Urba-
nem oder Metropolis gehen von einer so-
zialen Produktion des Raums aus, auf  der 
meine gesamte Betrachtung prozessorien-

tierter Architekturproduktion basiert, da 
sie die Grenzen der Architekturprofession 
erweitert, die bei technischen und gestalte-
rischen Fragen bis zum Gesamtkunstwerk 
reichen können, in sozialpolitischen Fragen 
aber oft schnell deren Überschreitung kon-
statiert wird. 

The influence of  Marxist methodologies 
in architectural history has played a key 
role in critiquing a type of  architectural 
history, which placed the designer and 
the form of  the building at the forefront 
of  the discipline. Historical materialism 
pointed instead to the ‘social production 
of  space’ – to the role of  the construction 
industry, cultural/social context, as well 
as the reproduction of  space through its 
representation and use.

fasst Jane Rendell (2011, S. 38) Tenden-
zen zusammen, die sich statt der reinen 
Form und ihrem Erschaffer der sozialen 
Produktion von Raum widmen und damit 
eine Analyse- und Bewertungskategorie 
eröffnen, in der Form und Ästhetik eine 
andere Rolle spielen. Henri Lefebvre hat 
eine solche soziale Betrachtung von Raum 
und Raumproduktion eröffnet und viele 
Autor*innen haben die Idee erweitert und 
angewendet. Viele Disziplinen haben seit-
her den sogenannten spatial turn erlebt und 
betrachten Raum auch als soziales Produkt 
und als wichtige Analysekategorie. 

Exkurs: Soziale Produktion von Raum

Lefebvre unterscheidet in Die Produktion des 
Raums (1991) drei konstituierende Faktoren 
für Raum als soziales Produkt: 

Die räumliche Praxis – pratique spatiale, 
espace perçu, der wahrgenommene Raum 
– produziert und reproduziert in Alltags-
handlungen die räumlichen Gegebenheiten 
einer Gesellschaft und sichert somit ihre 
Kontinuität. 
Raumrepräsentationen – représentation de 
l’espace, espace conçu, der konzipierte 
Raum – sind geplante Räume, die (unter-)
ordnen und durch verbale Zeichen kom-
munizieren.
Repräsentationsraum – espace de représenta-
tion, espace vécu, der gelebte Raum – wird 
von Bewohner*innen angeeignet und ist 
der Möglichkeitsraum, der Raumrepräsen-
tation und räumliche Praxis subversiv un-

terwandern oder überlagern kann. (Lefebv-
re, 1996, S. 30–46)

Essenziell ist, dass diese Theoretisierung 
von Raumproduktion bei Lefebvre nicht 
für sich steht, sondern, wie das Recht auf  
Stadt, in ein politisch philosophisches Werk 
eingebettet ist, das nach revolutionärer Ver-
änderung strebt. 

The path I shall be outlining here is thus 
bound up with a strategic hypothesis - 
that is to say, with a long-range theoreti-
cal and practical project. Are we talking 
about a political project? Yes and no. It 
certainly embodies a politics of  space, 
but at the same time goes beyond politics 
inasmuch as it presupposes a critical 
analysis of  all spatial politics as of  all 
politics in general. By seeking to point the 
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way towards a different space, towards the 
space of  a different (social) life and of  a 
different mode of  production, this project 
straddles the breach between science and 
utopia, reality and ideality, conceived 
and lived. It aspires to surmount these 
oppositions by exploring the dialectical 
relationship between ‚possible‘ and ‚ 
impossible‘, and this both objectively and 
subjectively. 

(Lefebvre, 1991, S. 60)

Martina Löw (2001) hat angelehnt an Lefeb-
vres Raumproduktion eine räumliche Be-
trachtung des Sozialen aus einer soziologi-
schen Perspektive theoretisiert und vertritt 
aufbauend auf  viele vorangehende Kon-
zeptionen von Raum aus verschiedenen 
Disziplinen ein relationales Raumverständ-
nis indem sie die Produktion von Raum als 
Ergebnis repetitiver Alltagshandlungen be-
schreibt, die wiederrum räumliche Struktur 
und Strukturen (re)produzieren, die ihrer-
seits Spacings und Syntheseleistungen – die bei-
den Vorgänge, durch die Raum produziert 
werde – vordefinieren. Spacing beschreibt 
das Platzieren von Menschen und Gütern 
und Syntheseleistung kombiniert verschiedene 
Spacings und ihre symbolische Bedeutung 
zu einem wahrgenommenen Raum. Diese 
Wahrnehmung ist unter anderem geprägt 
von Sinneseindrücken, die über das Sehen 
hinausgehen, deren Interpretation wieder-
rum von anderen Faktoren (Bildung etc.) 
vorbestimmt wird. Räumliche Strukturen 
entstehen durch die Institutionalisierung 
von Spacing und Syntheseleistung. Hierbei 
spricht Löw von einem rekursiven Prozess, 
weil die räumliche Struktur gleichzeitig das 
alltägliche Handeln beeinflusst, das wiede-
rum den Raum konstituiert. (Löw, 2016, S. 
129–166) „Institutionalisierte Räume sind 
demnach „jene, bei denen die (An)Ordnung über 
das eigene Handeln hinaus wirksam bleibt und 
genormte Syntheseleistungen und Spacings nach 
sich zieht.“ (Löw, 2001, S. 164).

Die SRT, Social Reproduction Theory, 
fokussiert den Blick auf  den – auch in 
Raumproduktionstheorien vernachlässig-
ten – Faktor der Reproduktionsarbeit. Sie 
nimmt eine Art marxistische Parallele zu 
Intersektionalitätstheorien ein und analy-
siert die Masse an Reproduktionsarbeit als 
Voraussetzung und als Teil wirtschaftlicher 
Produktion. Es wird die Frage gestellt an-
hand welcher (auch räumlicher) Trennlini-
en der bezahlte und der unbezahlte Sektor, 
der wirtschaftliche und der soziale, der 
produzierende und der reproduzierende 
verlaufen. Das Alltägliche, das Lefebvre zu 
seinem Untersuchungsgegenstand macht, 
wird in dieser Hinsicht um den vernach-
lässigten Fokus auf  mehrheitlich weibliche, 
migrantische und BIPOC (black indigi-
neous people of  color) Arbeit in der Sphä-
re der sozialen Reproduktion berichtigt. 
Dieser Fokus erlaubt eine integrierte kriti-
sche Betrachtung verschiedener Unterdrü-
ckungs- und Ausbeutungskategorien (vgl. 
Bhattacharya & Vogel, 2017, S. 1–20).

Silvia Federici (2019, S. 175–179) analysiert, 
dass die Frauenbewegung der Siebziger Jah-
re diejenige war, die Lefebvres vager Idee 
des Alltäglichen erst ein konkretes Gesicht 
und ein Kampffeld gegeben hat, dass die-
ser Fokus aber mit der Institutionalisierung 
von Feminismus und der Integration von 
Frauen am Arbeitsmarkt verloren gegan-
gen ist. Vor allem in ökonomischen Krisen-
situationen sei aber die Rückkehr des All-
tags in politische Kämpfe sichtbar. Auch in 
urbanen Kontexten war das beispielsweise 
in Griechenland zu sehen, wo im Zuge der 
Finanzkrise und dem damit verbundenen 
Wegfall vieler staatlicher Sozialleistungen, 
solidarische, gemeinschaftliche Praktiken 
des täglichen Überlebens auch öffentliche 
Räume eingenommen haben (vgl. Kousis et 
al., 2016). Die räumlich-strukturelle Analy-
se gesellschaftlich notwendiger, unbezahl-
ter Arbeit eröffnet also einen anderen Blick 
auf  die Stadt und ihre alltäglichen Prozesse 
sozialer Raumproduktion. 
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Praktischer Bezug 

14	 siehe Fußnote 7

Recht auf Stadt

Auch in Wien gab es massive Urbanisie-
rungsprojekte. Ähnlich zu Paris und ande-
ren Städten haben auch hier Assanierungen 
ganzer Viertel stattgefunden, die ebenso 
durch hygienische als auch durch Gründe 
der sozialen Neustrukturierung motiviert 
waren. Gleichzeitig hat Wien aber früh die 
Vorreiterrolle in Sachen sanfte Stadterneue-
rung eingenommen, sodass beispielsweise 
nach Protesten die Neubaupläne für Teile 
des 7. Bezirks bereits 1973 weichen muss-
ten, als das Gebiet zur Schutzzone erklärt 
wurde und die Abrisspläne 1975 durch 
umfassende Sanierungspläne ersetzt wur-
den. Kurz darauf  konnte in Ottakring be-
reits aus diesen Erfahrungen gelernt wer-
den und die Planung dort ging kritischer 
mit der Gefahr des ökonomisch bedingten 
Bevölkerungsaustauschs nach Sanierun-
gen um. Das war auch die Geburtsstunde 
der Gebietsbetreuungen. Trotzdem gab es 
weiterhin kapitalistisch motivierte Urbani-
sierungsprozesse, gegen die sich proaktiver 
Widertand in Form von Besetzungen for-
mierte (vgl. Feuerstein & Fitz, 2009).

Die Anfänge des WUK und des FZ fallen 
in diese post-1968er Umbrüche, wie auch 
Harvey sie auf  globaler Ebene skizziert 
hat. Neben den spezifischen feministischen 
oder kulturellen Zielen und Ansprüchen 
standen die Besetzungsprojekte auch im 
Zeichen eines Rechts auf  Stadt. Wenn im 
ersten FZ-Konzept von der Notwendig-
keit eines zentralen Standortes die Rede ist 
(Konzept für das 1. Kommunikationszentrum für 
Frauen in Wien, 1981, S. 19)14, dann hat das 
eine weitreichende Bedeutung auch im Sin-
ne der Forderung nach urbanem Lebens-
raum. Vor allem, wenn man bedenkt, dass 
es Vorschläge seitens der ÖVP gab, nach 
denen die Gebäude damals einer Parkga-
rage mit Grünfläche hätten weichen sollen 
(Baume, 2016, S. 109). 

Heute würden WUK und FZ vielleicht 
gleichermaßen den Slogan Recht auf  Stadt 
unterschreiben, den Unterschied kenn-
zeichnet aber das mutmaßlich divergieren-
de Verständnis davon, was die Forderung 

eigentlich bedeutet oder zumindest, was die 
Forderung für das eigene Handeln bedeu-
ten muss. Das FZ hat mit dem, allein wegen 
der Eigentumsverhältnisse des Gebäudes, 
immanenten Konflikt zu kämpfen, einer-
seits öffentlich finanziert werden zu wollen, 
gleichzeitig aber autonom organisiert zu 
sein, die Mittel dafür aber auch nicht am ka-
pitalistischen Markt erwirtschaften zu wol-
len, um nicht selbst zu einem Produkt der 
Stadt anstelle eines ihrer œuvres zu werden. 

Meine Interpretation des FZ ist das eines 
abwartenden Refugiums des Rechts auf  
Stadt inmitten einer neoliberalen Stadtent-
wicklung. Es ist eingeschränkt ein Raum 
der Begegnung und Organisierung und der 
gemeinsamen antagonistischen Praxis, der 
als zentraler, räumlich großzügiger Ort gro-
ßes Potenzial hat, ein Faktor im Kampf  um 
die Stadt im weitesten Sinne zu sein. Die 
Einzigartigkeit der räumlichen Umstände 
eines mietfreien, mehr als 1000m2 großen, 
von einer marginalisierten Gruppe selbst-
verwalteten Ortes mitten im Zentrum der 
Stadt und die informierte Annahme, dass 
jeder heutige Versuch, ähnlichen Raum für 
ähnliche Zwecke erobern zu wollen, zum 
Scheitern verurteilt ist, begründen den 
unermesslichen Wert, den der uneinge-
schränkte Fortbestand des FZ als Ort der 
Möglichkeiten für jede antikapitalistische 
Bewegung haben könnte. Gleichzeitig wer-
de ich an späterer Stelle noch darauf  einge-
hen, welche externen und internen Hinder-
nisse es zu überdauernd und zu überwinden 
gilt, um dieses Potenzial aufrecht zu erhal-
ten und welche Rolle die Raumprodukti-
onsprozesse dabei spielen.

Soziale Raumproduktion
Einige Aspekte des FZ-WUK-Stadt Wien 
Konflikts lassen sich besonders gut mit 
Löw‘s Terminologie beschreiben. Die 
Synthetisierung zu einem Raum durch 
menschliche Denkleistung, wie Löw (2001) 
sie konstruiert, ist im Frauenzentrum in 
Hinblick auf  das WUK weder eindeutig 
noch unangefochten. Trotzdem im Ge-
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samtkomplex die symbolischen Markie-
rungen eine inhaltliche Trennung von FZ 
und WUK zeigen (siehe Abbildung 7), 
suggeriert die Architektursprache, die an 
der Fassade durch den Denkmalschutz 
auch unveränderlich ist, eine Einheit. In 
der Außenwahrnehmung ist Szenefremden 
das Frauenzentrum im WUK eher ein Begriff  
als das Frauenzentrum in der Währinger Straße. 
Seit Beginn an weigert sich der Gebäude-
eigentümer, die Stadt Wien, das FZ als ei-
genständigen Raum anzuerkennen. Diese 
Synthetisierung aller Nutzungsgruppen des 
Gebäudes als das WUK wird durch alltägli-
che Handlungen gestützt, die die Darstel-
lung und Wahrnehmung eines eigenständi-
gen Raums FZ erschweren, wie es bereits 
im Kapitel zum gegenwärtigen Konflikt 
erläutert wurde. Auf  rechtlicher Ebene 
wurde diese jahrzehntelange Umdeutung 
der Nutzungsverhältnisse als ein Raum in 
Form des Mietvertrags zwischen WUK 
und Stadt Wien institutionalisiert. 

Das FZ wehrt sich weiterhin gegen diese 
versuchte Festschreibung der Verhältnisse 
durch repetitives Alltagshandeln unter an-
derem dadurch, dass die Frauen ausschließ-
lich direkt mit Vertreter*innen der Stadt 
kommunizieren wollen und eine Vermitt-
lungsrolle des WUK nicht akzeptieren, da 
eine solche, alltäglich erscheinende Koope-
ration zu einer weiteren Konstitution eines 
gemeinsamen Raumes beitragen würde. 
Dieses Handeln lässt das FZ als Gegen-
platzierung zum WUK erscheinen, obwohl 
das nicht der Geschichte seiner Entstehung 
entspricht. Nach Außen ist die innere sozi-
ale Struktur kaum sichtbar, was möglicher-
weise ein zusätzlicher Grund für fehlende 
öffentliche Unterstützung ist. 

Der Vorschlag in Abbildung 8 will durch 
einen subilen gestalterischen Eingriff  die 
Räume des FZ auch visuell abheben.

Die Betrachtung des Alltäglichen mit Hilfe 
der Social Reproduction Theories bringt einen 
Fokus auf  gesellschaftlich notwendige Tä-
tigkeiten, die im FZ in Form von unbezahl-
ter, kollektiv organisierter Arbeit geleistet 
wird. Damit einher geht die spezifische 
Raumproduktion im FZ, die von den kon-
flikthaften Umständen geprägt ist. 
Im Rahmen dieser Arbeit kann keine um-
fassende Analyse der aktuellen FZ-Aktivi-
täten gemacht werden, da dies auch nicht 
im Sinne der Aktivistinnen wäre. Ich arbei-
te daher mit informierten Annahmen auf  
einer allgemein theoretischen Ebene bezie-
hungsweise mit belegten Beispielen aus der 
Geschichte des FZ. 

Die Aktivistinnen im FZ betonen in unter-
schiedlichen Publikationen zur Sanierung 
und zu ihrem Kampf  um uneingeschränk-
ten Fortbestand immer wieder, wie viel un-
bezahlte Arbeit in der mehr als 40-jährigen 
Geschichte des Zentrums durch Frauen-
hand investiert wurde. Die Räumlichkeiten 
mussten zu Beginn erst von Schutt und 
Sperrmüll befreit werden, grundgereinigt 
und dann peu à peu benutzbar und beheiz-
bar gemacht werden. In weiterer Folge kam 
es laufend zu Aus- und Verbesserungsar-
beiten, Umbauten und ästhetischer Aneig-
nung durch kreative Gestaltung. Die un-
bezahlt verrichtete Arbeit wird seitens des 
FZ auch als ökonomisches Argument ins 
Treffen geführt und hat zusätzlich auf  ei-
ner individuellen Ebene Bedeutung, da ein-
zelne Frauen jahrelang ihre Freizeit in das 
Projekt FZ investiert haben. Der Mehrwert 
dieser unentgeltlich geleisteten Arbeit am 
Raum kam vielen Initiativen zugute, denen 
dadurch ein Arbeitsstandort für ihre Tä-
tigkeiten ermöglicht wurde. Einige davon 
wurden in Folge ihrer Etablierung selbst zu 
Arbeitgeberinnen, andere haben durch ihre 
gesellschaftlich notwendige (Beratungs-)
Arbeit die Produktivkraft von Frauen auf-
rechterhalten. Somit leistet auch die freiwil-
lige, unbezahlte Arbeit innerhalb des auto-
nomen Kontextes einen sozioökonomisch 
relevanten Beitrag.



Abb. 7: Fassadenschriftzüge - wenn auch in einem einheitlichen Schriftbild, dafür farblich unterschieden, sind die beiden Bestandsnehmenden 
an der Fassade zur Währinger Straße symbolisch markiert. Trotzdem wirkt das Ensemble einheitlich.
Quelle: eigene Aufnahmen



Dazu dienten als Inspiration 
zur formalen Gestaltung 
ursprünglich Gordon Matta 
Clarks gespaltene Häuser. 
Die Fassade als Medium zur 
Kommunikation interner 
Thematiken zu nutzen, 
referenziert außerdem die 
erste künstlerische Aktion 
von der FZ-Aktivistin Brigitta 
Fritz, die in den Anfangsjah-
ren mit einem Fotodruck 
auf einer Plane, die an der 
Fassade angebracht wurde, 
auf die prekäre Situation 
der Frauenorganisation 
aufmerksam gemacht hat 
und mit dem Motiv auch 
die internen Auseinander-
setzungen zwischen WUK 
und FZ thematisieren wollte 
(„Frauen-Nachrichten“, 
1982, S. 2–5). 
Quelle: eigene Aufnahmen, 
eigene Bearbeitung

Abb. 8: Die fehlende eigenständige 
Wahrnehmung des FZ habe ich in 
einen Vorschlag für einen gestalte-
rischen Eingriff auf Fassadenebene 
münden lassen. Die Fensterrahmen 
der FZ-Bereiche sollten im Zuge der 
Sanierung in einer sich abhebenden 
Farbe gestrichen werden, um den 
eigenständigen Bereich auch nach 
Außen sichtbar zu machen. 
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Utopisches Denken

Die Forderung nach Recht auf  Stadt ver-
eint viele verschiedene Ansätze und Ein-
zelprojekte, manche davon sind fest veran-
kert in der sogenannten Realpolitik, andere 
muten hingegen utopisch an. Was in diesem 
Kontext utopisch bedeutet, was den Wert 
oder sogar die Notwendigkeit utopischen 
Denkens für prozesshafte Architekturpro-
duktion ausmacht und warum Architektur 
in der Utopiegeschichte schon immer einen 
besonderen Stellenwert eingenommen hat, 
soll auf  den folgenden Seiten erläutert wer-
den. 
Um nicht mit einem negativ besetzten, 
umgangssprachlichen Utopie Begriff  zu 
hantieren, der ganz im Gegensatz zu sei-
ner klassischen Verwendung unrealisierbare 
Träumereien abwertet, lohnt sich eine kur-
ze Eingrenzung des Terminus. In seiner 
Einführung zur Geschichte der Utopie er-
klärt Thomas Schölderle, dass „die Intention 
unmittelbarer Sozialkritik“ (2012, S. 12) ein 
unumgehbarer Bestandteil jeder Utopie ist 
und es genau diese Bedeutung ist, die im 
alltäglichen Sprachgebrauch nicht mehr 
vorhanden ist. „Darüber hinaus sind Utopien 
stets rational mögliche Alternativen des menschli-
chen Zusammenlebens und tragen einen prinzipi-
ell politischen Charakter“ (ebd. 2012, S. 17). 
Wichtig für die historische Einteilung, aber 
auch für das konzeptuelle Verständnis von 
Utopien ist die Unterscheidung zwischen 
Raumutopien, die ursprünglich auf  fremde, 
unentdeckte Inseln projiziert waren, und ab 
Ende des 18. Jahrhunderts Zeitutopien, die 
sich auf  die Zukunft beziehen (vgl. Schöl-
derle, 2012). Harvey (2000) unterscheidet 
zwischen klassischen Raumutopien und 
Utopien sozialer Prozesse und argumen-
tiert für räumlich-zeitliche oder dialektische 
Utopien, die auf  den realen Verhältnissen 

aufbauen, von ihnen ausgehen, aber deren 
Überwindung als Ziel haben und dabei fol-
gendes Paradoxon beseitigen: 

„Utopias of  spatial form are typically 
meant to stabilize and control the proces-
ses that must be mobilized to build them. 
In the very act of  realization, therefore, 
the historical process takes control of  the 
spatial form that is supposed to control 
it.“ 

(Harvey, 2000, S. 173). 

Er geht von Lefebvre aus, bei dem Utopi-
en auch eine große Rolle spielen und der 
Entfremdung in diesem Zusammenhang dort 
sieht, wo Mögliches unmöglich erscheint. 
Dem gelte es Utopien entgegenzusetzen, 
um Alternativen überhaupt denkbar zu ma-
chen (Lefebvre, 1996). Lefebvre lehnt aber 
die absoluten Raumutopien wegen ihrem 
Autoritarismus zugunsten eines offenen 
und endlosen Prozesses ab, seine Ausfüh-
rungen werden dadurch auch nicht konkret. 

Foucault eröffnet zwar mit seinem Begriff  
der Heterotopie ebenfalls Denkwege für kon-
krete Andere Räume im Jetzt, ist dabei aber 
genauso unspezifisch, sodass das Konzept 
nichts zu konkreten Alternativen beiträgt 
(Foucault, 1986; vgl. Harvey, 2000, S. 182). 
Harvey bezieht sich weiter auf  Roberto 
Unger und fasst dessen - für ihn als dialek-
tische Annäherung an räumlich-zeitliche 
Veränderung relevante - Aussage wie folgt 
zusammen: „Only by changing our institutional 
world can we change ourselves at the same time, as 
it is only through the desire to change ourselves that 
institutional change can occur.” (Harvey, 2000, 
S. 186). 

Utopie in der Architektur

Bezogen auf  explizit architektonische Uto-
pien lässt sich zuerst die besondere Stellung 
der Stadt hervorheben. Die Stadt war in der 
Antike sogar noch gleichzusetzen mit der 
bestimmenden politischen Einheit und der 
Gesellschaft an sich. Somit ist es nahelie-
gend, dass die ersten Utopien sich bereits 
das scheinbar abgeschlossene System der 
Stadt, die Isolation der Stadt, für ihre (bild-
liche und konzeptuelle) Materialisierung 

zunutze gemacht haben und umgekehrt 
gilt: „most of  what passes for urban and city plan-
ning in the broadest sense has been infected […] 
by utopian modes of  thought.“ (vgl. Harvey, 
2000, S. 156). Gleichzeitig waren und sind 
Städte auch immer Hoffnungsträger und 
Kristallationspunkte von Freiheitsbestre-
bungen genauso, wie sie für andere ein ab-
schreckendes Beispiel von Verwahrlosung, 
Elend und Andersartigkeit verkörpern (vgl. 
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ebd.). Meireis (2021) zeichnet die Entwick-
lung der Utopie in der Architektur von der 
Idealstadt der Renaissance über die Beson-
derheit der französischen Revolutionsar-
chitektur zur industriellen Stadtutopie und 
unterteilt die Stadtutopien der Moderne in 
solche mit technizistischen oder humanisti-
schen Intentionen, bevor sie die Krise der 
Utopie in der Postmoderne konstatiert und 
ihr aktuelles Wiederaufleben in Form einer 
Pluralität kleinmaßstäblicher Utopien argu-
mentiert. 
Die Krise der Utopie beklagt auch David 
Harvey: „The inability to find an ‚optimism of  
the intellect‘ with which to work through alternati-
ves has now become one of  the most serious barriers 
to progressive politics.” in Spaces of  Hope (2000, 
S. 17) und erklärt, warum er mit der Figur 
des*der Architekt*in als die Personifizie-
rung des westlichen Fortschrittsgedankens 
arbeitet und Metaphern der Architektur für 
die Ausführung seines Verständnisses eines 
politischen Lebens verwendet. Er geht auf  
verschiedene Felder ein, in denen der*die 
aufständige Architekt*in als Synonym für alle 
Menschen als aktive Gestalter*innen ihrer 
Umwelt und Zukunft aktiv sein müsse. 

The architect has been most deeply 
enmeshed throughout history in the 
production and pursuit of  utopian ideals 
(particularly though not solely those of  
spatial form). The architect shapes spaces 
so as to give them social utility as well as 
human and aesthetic/symbolic meanings. 
The architect shapes and preserves long 
term social memories and strives to give 
material form to the longings and desires 
of  individuals and collectivities. The 
architect struggles to open spaces for new 
possibilities, for future forms of  social life.

(Harvey, 2000, S. 200)

In diesem Drang zur Gestaltung liegt ein 
weiteres Argument, warum die Tradition 
der Utopieformulierungen in der Architek-
tur besonders ausgeprägt ist, da diese Diszi-
plin grundsätzlich nicht ohne vorausschau-
end verändernde Kreativität auskommt. 
Sandra Meireis (2021) begegnet dem wie-
derkehrenden Dilemma zwischen vor-
definierter abgeschlossener Utopie und 
unspezifischer Theoretisierung mit einer 
Partikularisierung utopischer Ideen im Ar-
chitekturkontext. Ihre Wortschöpfung ar-
chitektonischer Mikro-Utopien beschreibt 
die postmoderne Entsprechung der langen 

Tradition utopischen Denkens und ihren 
aktuellen architektonischen Ausdruck. „Mi-
kro-Utopoi der Architektur reflektieren die kul-
turelle Partikularität der Globalisierungsmoderne. 
Das Utopiemodell der Gegenwart zeigt sich in 
Form pluraler Mikro-Utopien.“ (Meireis, 2021, 
S. 220) ist ihre zusammenfassende Aussa-
ge. Sie baut ihre Argumentation von zwei 
Seiten auf  und bespricht zuerst die Utopie 
in der Philosophie und daran anknüpfend 
eine Einteilung architektonischer Utopien, 
um diese dann in ihrer zeitgenössischen 
Verbindung als Mikro-Utopie zu vereinen. 
Sie argumentiert die aktuelle Tendenz der 
Mikro-Utopien abschließend anhand ihrer 
ästhetischen und politischen Gemeinsam-
keiten, die sie entlang der Kriterien von 
zeitlichem und örtlichem Kontext, der ma-
teriellen und konstruktiven Form und ihrer 
Methodik beschreibt. 

Der Umstand des Temporären prägt 
meist auch das ästhetische Erscheinungs-
bild. Dabei wird das Bauen von den 
Macher*innen als Prozess mit offenem 
Ausgang verstanden; vieles ist improvi-
siert, kleinmaßstäblich und damit von 
experimenteller Gestalt. In der Tradition 
des as found (oder trouvé) […]

(Meireis, 2021, S. 139) 

Mikro-Utopien sind damit ein weiterer Ver-
such die Brücke zu schlagen zwischen uni-
versellem Veränderungsanspruch und der 
postkolonialen Einsicht partikularer Um-
stände. 

„Utopia today cannot be about a singular, well 
defined, and straightforward concept for a future so-
ciety. Utopia inevitably rests upon paradoxes and 
contradictions, and we have to work through them 
in order to transform the present into a future that 
might be somewhat better.” schreibt auch Hilde 
Heynen (2007, S. 55) und erklärt, warum 
Architektur zu kritischer Reflexion fähig 
wäre und geht mit der Frage der Wichtig-
keit von utopischem Denken für eine kriti-
sche Veränderung des Status Quo auch auf  
den komplexen Charakter ein, der solchen 
Ambitionen inhärent ist. 

Mit den angeführten Denkwegen möchte 
ich meinen Zugang zu Architektur als Pro-
zess argumentieren und einzelne Methoden 
zu einer partikularen Strategie weiterentwi-
ckeln. 
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Angelehnt an klassische Raum- und Stad-
tutopien, die am Reißbrett und an der 
Schreibmaschine entstehen, sehen manche 
auch heute in utopischer Architektur, die 
ohne Auftrag entsteht, einen möglichen, 
wenn auch beschränkten, Ansatz für kriti-
sches Architekturschaffen. Sie muss nicht 
gebaut werden, um trotzdem ihre symboli-
sche Wirkung zu entfalten und damit Ein-
fluss auf  den Diskurs zu haben. 

The ideal space for developing such 
counter-hegemonic symbolic orders is the 
hypothetical project, expressed in the form 
of  paper architecture. Its autonomy from 
the pressures of  economy and consensus 
allow the testing in architectural design 
of  ideas that relate to a very different 
‘sacred’ than the hegemonic. Such work 
does not just express the singular posi-
tions of  the author, the architect, but 
is shaped by ideas shared by a group 
surrounding the author – his or her direct 
milieu, dominated by architectural peers. 
Yet paper architecture is extremely limited 
as a means of  forming a new collective 
consciousness, as it is exposed, mostly, 
only to architectural practitioners and 
critics through publications and exhibi-
tions, and tends to focus on the purely 
‘architectural’. Nevertheless, it has the 
potential to intervene in architectural 
debates, steering the discussions, and thus 
indirectly in wider political discussions 
– often by associating specific architec-
tural counterparts to positions aired in 
the wider political terrain. While paper 
architecture enjoys significant freedoms, its 
efficacy is pre-limited. 

(Kaminer, 2016, S. 150) 

schreibt Kaminer zur Symbolmacht unge-
bauter, oppositioneller Architektur nach ei-
ner vorausgehenden detaillierten Diskussi-
on der effektiven Macht von Symbolen und 
deren Untrennbarkeit von dem Politischen 
und der Gesellschaft. Mit Harvey’s Unter-
scheidung wäre eine solche paper architecture 
eine autoritäre Raumutopie, die ein fertiges 
Konzept mit einem klaren Anspruch zeich-
net und damit auch nicht die Erkenntnisse 
der sozialen Raumproduktion berücksich-
tigt. Diese Kritik möchte ich anwenden, 
ohne den Gegenstand der Kritik ganz zu 
verneinen. 

Den grundsätzlichen Ansatz auftragsloser 
Planung von Architektur als Diskussions-
beitrag, gepaart mit der Kritik an deren 
Ignoranz sozialer Prozesse und histori-
scher Wirklichkeiten, verwende ich in die-
ser Arbeit als Inspiration für die Methode 
der ungefragten Planung architektonischer 
Prozesse. Der Fokus auf  den Prozess der 
Planung und Materialisierung ist ein Ver-
such der Verbindung von Raum und Zeit 
in der Utopie, wie Harvey (2000, S. 182 
ff.) sie als „dialectical utopianism“ beschreibt. 
Weiters referenziere ich auf  die Theorie 
der Mikro-Utopien, um einen spezifischen, 
kleinmaßstäblichen, heterotopen Prozess 
in einen größeren Kontext zu stellen und 
seine universelle Bedeutung zu beleuchten. 
Denn in diesen gegenöffentlichen, autono-
men Mikro Eingriffen, Planungen und Pro-
zessen kristallisieren sich allgemeine For-
derungen von Recht auf  Stadt, denen auf  
institutioneller Ebene nicht entsprochen 
wird oder nicht entsprochen werden kann.
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Praktischer Bezug

„According to Jameson, the question of  
utopia resides, in essence, in our very 
ability to imagine our collective future, 
our capacity or willingness positively to 
affect the course of  social change. He 
has defined the utopian as the opposite to 
‘replication’.” 

(Wilson, 2005, S. 268 ;über Frederic 
Jameson)

Die Benennung von abweichenden archi-
tektonischen Prozessen, die mit einem 
gesamtgesellschaftlichen Veränderungsan-
spruch einhergehen, als Mikro-Utopien ist 
für mich deshalb ein wichtiges Konzept, 
weil es Veränderung im Jetzt möglich macht 
und dabei die Schwelle der konkreten Ma-
terialisierung erreicht. Das projektierende 
Denken über die Grenzen des für möglich 
Gehaltenen hinaus wird in experimenteller 
Form kleinmaßstäblich erprobt und schafft 
Mut.
 
Die FZ-Forderungen nach einem weibli-
chen Team auf  der FZ Baustelle als Aus- 
und Weiterbildungsprojekt für Frauen, das 
auch den prozesshaften Charakter einer 
Sanierung in einem kollektiven Kontext er-
möglicht, erscheint für viele, meist aus wirt-
schaftlichen Gründen, utopisch – sie meinen 
illusorisch. Als Mikro-Utopie verstanden 
könnte es aber ein Experimentierfeld sein 
für alternative Prozesse an der Schnittstelle 
zur Architektur, die dem gesamten Haus, 
den WUK-Vereinen und dem FZ, eigent-
lich seit Anbeginn ein Anliegen waren. Auf  
ein entsprechendes Konzept wird im Kapi-
tel Kritische Praxis eingegangen.

Der Kreis zur Utopie soll anhand der Ka-
tegorien „architektonischer Minimaltechniken“ 
von Meireis (vgl. 2021, S. 135 ff.) geschlos-
sen werden. Diese sollen einerseits zur Be-
schreibung der spezifischen Umstände des 
FZ dienen und gleichzeitig das Zutreffen 
der Zuschreibung Mikro-Utopie auf  das 
gewählte Beispiel argumentieren.

Kontext (Ort/Zeit): Örtlich kann das FZ 
einleitend als informeller Ort beschrieben 
werden, der nicht in eine Gesamtästhetik 
(beispielsweise im Rahmen eines Festivals) 
eingebettet ist und somit stark von dem 
besetzten Ort selbst geprägt ist. Seit An-

beginn gibt es in gewisser Weise ein zeit-
liches Prekariat, weil das FZ als offiziell ei-
genständiger Verein nicht aber als räumlich 
eigenständig anerkannt wird, sondern von 
außen unter dem WUK subsumiert wird, 
das aber selbst ablehnt und damit auch 
keine Stimme innerhalb des WUK hat. Es 
vereinen sich hier also die konflikthaften 
Aspekte der „Verstetigung“, wie Meireis den 
Übergang zwischen temporärem Projekt zu 
dauerhafter Institution nennt, mit den Un-
sicherheiten eines temporär unbestimmten 
Status. 

Formgebung (Materialität/Konstruk-
tion): Meireis bezeichnet ein Merkmal 
der Formgebung von Mikro-Utopien als 
„Ästhetik der begrenzten Zeitlichkeit“. In die-
ser „Melancholie des Vergänglichen“ (beides S. 
140), dem Vorgefundenen, dem Reparier-
ten, dem Zusammengesammelten drückt 
sich im Falle des FZ eine ökologische und 
antikapitalistische Haltung aus. Aus fe-
ministischer Perspektive würde ich diese 
Zuschreibungen noch um eine Ästhetik 
der Selbstermächtigung ergänzen, die ent-
steht, weil sich eine Frauengruppe bewusst 
traditionell männlich besetzte Fertigkeiten 
aneignet und diese am Bestand des FZ er-
probt.

Methodik (Organisation/Performanz): 
Kollektive Autor*innenschaft, Partizipati-
on und soziale Prozesse werden zu wich-
tigen Pfeilern eines Vorhabens. „Damit ist 
das soziale Programm nicht nur Teil der vi-
suellen Identität der Projekte, sondern meist auch 
ihre Raison d’être.“ (Meireis, 2021, S. 144). 
Das ständige In-Stand-Halten, Erneuern 
und Umgestalten, welches das FZ seit 1981 
begleitet, ist in meiner Analyse nicht nur 
eine lästige Notwendigkeit, sondern ein an-
dauernder Erneuerungsprozess von innen, 
der dadurch, dass er nie abgeschlossen ist, 
jeder neuen Generation erlaubt, sich den 
Ort wieder neu anzueignen. Räumliche 
Eingriffe zur Aneignung sind in einem un-
fertigen Raum oder einer bereits bestehen-
den uneinheitlichen Ästhetik niederschwel-
liger durchführbar und müssen sich nicht 
erst gegen dominante Vorstellungen von 
Ästhetik durchsetzen. Der beschriebene 
dauerhaft temporäre Zustand in der Mate-
rialität deckt sich mit dem dauerhaft zeitlich 
unbestimmten Charakter des Ortes. 
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„Gerade das Unbestimmte übt eine 
gewisse Faszination aus, in der das 
imaginäre Denken leichter gewagt und 
realisiert werden kann.“ 

(Meireis, 2021, S. 139)

Form und Ästhetik

Die angeführten ästhetischen Kriterien von 
Mikro-Utopien sind außerhalb ihres Ent-
stehungskreises oft mit einem Mangel an 
Expertise, Fertigkeiten oder Geschmack kon-
notiert, anstatt an ihrer politischen Haltung 
gemessen zu werden. Die dem zugrunde-
liegende ästhetiktheoretische Debatte zwi-
schen Autonomie und Heteronomie ist im 
Folgenden umrissen. 
Sandra Meireis (2021, S. 154–168) gibt im 
Kontext ästhetischer Implikationen der 
von ihr theoretisierten Mikro-Utopien ein-
gangs einen Überblick zu philosophischen 
Ästhetikpositionen und beschreibt mit 
Baumgarten, Kants Interesselosem Wohlge-
fallen und Schillers Ästhetikbetrachtungen 
der Kategorie l’art pur l’art Standpunkte, die 
der Idee der reinen Autonomie der Kunst 
folgen. Zusammenfassend bemerkt sie zu 
diesen Positionen: „Verallgemeinernd lässt 
sich sagen, dass Autonomiebestrebungen 
immer als Befreiungsbewegungen bzw. 
Auflehnung gegenüber vereinnahmenden 

(äußeren) Kräften entstehen.“ (ebd. 2021, 
S. 155) In direkter Abgrenzung zu dieser 
Abkehr von gesellschaftlicher Verantwor-
tung der Kunst entstanden Positionen der 
Heteronomieästhetik, die die Abhängig-
keiten der Ästhetik von gesellschaftlichen 
Bedingungen betont und Positionen, die 
ein dialektisches Verhältnis der beiden Pole 
suchen, wie es vor allem für Adornos Ästhe-
tische Theorie der Fall ist. (vgl. Wilson, 2007, 
S. 43–50)
Zuerst werden im Folgenden jene Betrach-
tungen, die für diese Arbeit von besonde-
rer Relevanz erscheinen in Kriterien der 
Rezeption gegliedert, durch die „Kunst- und 
Designgegenstände, Architekturen usw. […] äs-
thetischen Wert für die Betrachter und Benutzer 
bekommen haben. Historische, psychologische und 
soziokulturelle Faktoren sind dabei wichtig.“ 
(Schweppenhäuser, 2007, S. 19). Anschlie-
ßend folgt eine politische Betrachtung von 
produktionsästhetischer Seite, die die ge-
sellschaftliche Rolle von Ästhetik bespricht.

Kriterien der Rezeption

Soziale Herkunft

Whereas the ideology of  charisma regards 
taste in legitimate culture as a gift of  
nature, scientific observation shows that 
cultural needs are the product of  upbrin-
ging and education: surveys establish 
that all cultural practices (museum visits, 
concert-going, reading etc.), and prefe-
rences in literature, painting or music, 
are closely linked to educational level 
(measured by qualifications or length of  
schooling) and secondarily to social origin. 
The relative weight of  home background 
and of  formal education (the effectiveness 
and duration of  which are closely depen-
dent on social origin) varies according to 

the extent to which the different cultural 
practices are recognized and taught by 
the educational system, and the influ-
ence of  social origin is strongest--other 
things being equal-in ‚extra-curricular‘ 
and avant-garde culture. To the socially 
recognized hierarchy of  the arts, and 
within each of  them, of  genres, schools or 
periods, corresponds a social hierarchy of  
the consumers. This predisposes tastes to 
function as markers of  ‚class‘. 

(Bourdieu, 2002, S. 1–2) 

Bourdieu beschreibt nicht nur die Abhän-
gigkeit ästhetischer Empfindungen von 
Bildungshintergrund und sozialer Zugehö-
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rigkeit, sondern benennt umgekehrt auch 
deren Rolle als Kennzeichnung von Kla-
senzugehörigkeit. 

Geschlecht
Bourdieu erklärt in der Einleitung zu Dis-
tinction: A social critique of  the judgement of  
taste, dass die Rezeptions- und Interpreta-
tionsvorgänge, die Geschmack ausmachen, 
angelernt sind und sich entlang der Grenz-
linien gesellschaftlicher Klassen unterschei-
den. Martina Löw erweitert im Sinne einer 
intersektionalen Herangehensweise diese 
Erklärung um den Einfluss von Geschlecht 
in unserer Gesellschaft. Außerdem ergänzt 
sie mit der Beschreibung von embodied experi-
ence auch den körperlich wahrgenommenen 
Aspekt alltäglicher Ästhetikempfindungen, 
der sich wiederum geschlechtsspezifisch 
unterscheidet. Hier im Bezug auf  das Ar-
rangement von privaten Wohnzimmern:

The class-specific character of  the spaces 
penetrates into the bodies. It is not simply 
by habit that the furniture is arranged in 
the way described, but rather because it is 
then physically and emotionally experien-
ced as agreeable. Physical wellbeing, the 
feeling of  coziness, a relaxed posture are 
bound to class-specific spaces. Moreover, 
the practice of  arranging, the feeling 
of  coziness, and posture are lived in a 
gender-specific manner. 

(Löw, 2016, S. 149)

Kulturgeschichte

Die ästhetische Empfindung, der Ge-
schmack, der Stil, anhand dessen in der 
Architektur so viel entschieden wird, ist 
demnach davon bestimmt als wer wir uns 
wie und wo in der Welt bewegen. In Folge 
sind beispielsweise auch Disziplinen, wie 
die Denkmalpflege und die Entscheidung, 
was erhaltenswert wird und was nicht, seit 
Beginn vielschichtige politische Auseinan-
dersetzungen. Besonders offensichtlich ist 
das im Zusammenhang globaler Kulturer-
bepolitik in der Diskussion zu materiellem 
versus immateriellem Kulturerbe und der 
Aufarbeitung von Kolonialismus und neo-
kolonialer Sichtweisen. (vgl. Oeter, 2021) 

It is a discourse that developed not only 
within a particular temporal and histori-
cal context, but also within a particular 
social one. The social and cultural expe-
riences of  the European educated upper 
middle and ruling classes, who dominated 
the professional groups that championed 
and concerned themselves with the pre-
servation of  historical monuments, also 
underwrote this discourse. Subsequently, 
the discourse was built not only on pro-
fessional values and concerns, but also on 
certain class and gender experiences and 
social and aesthetic values.

benennt Smith (2008, S. 162) die Umstände 
der Entstehung des westlichen Kulturerbe-
diskurses im 19. Jahrhundert deutlich und 
legt die Kultur-, Klassen- und Geschlech-
terzusammenhänge dar. Aber selbst in-
nerhalb des genannten Diskurses gab und 
gibt es bekanntlich stark divergierende An-
sichten, deren Verständnis von ästhetischem 
Gemeinsinn (vgl. Schweppenhäuser, 2007, S. 
10–22) ebenfalls stärkerer partikularer kul-
tureller Prägung unterliegen. So haben sich 
beispielsweise im 19. Jahrhundert in Eng-
land mit John Ruskin und in Frankreich mit 
Viollet Le Duc zwei gegensätzliche Heran-
gehensweisen zum Umgang mit Architek-
turdenkmälern ausgeprägt, die nicht los-
gelöst von den regionalen geschichtlichen 
Umständen und Denkschulen zu sehen 
sind. 

Wertvorstellungen
Ähnlichkeiten mit denkmalpflegerischen 
Ansätzen hat das japanische Konzept von 
Wabi-Sabi, das in verschiedenen ästheti-
schen Praktiken eine Philosophie materia-
lisiert. Bei der Technik des Kintsugi wird 
beispielsweise zerbrochene Keramik nicht 
möglichst unsichtbar repariert, im Gegen-
teil werden die geklebten Stellen vergoldet 
oder versilbert. Diese Technik verleiht den 
Stücken einen besonderen Wert, der über 
den der ursprünglichen Keramik hinaus-
geht. (vgl. Yurt & Başarır, 2020, S. 681) 
Diesem ästhetischen Empfinden liegt ein 
spezifischer Wertekanon zu Grunde. 

“Philosophically, wabi-sab [...] designates 
a world-view or a mind-set towards life 
and everything inside it with an attitude 
of  accepting the transient state of  things 
and their imperfections, accord with the 
understanding of  the place of  nothingness 
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in universe, nature and life.” 

(ebd. 2020, S. 680)

Wie sich die Zen Philosophie in der Technik 
des Kintsugi ausdrückt, kann sich eine stark 

umweltbewusste Haltung beispielsweise 
auch in dem Ästhetikempfinden gegenüber 
sichtbar recycelten Produkten oder alten, 
reparierten Gegenständen ausdrücken. 
Hier liegt also auch eine Bewertung vor, die 
Einfluss auf  den Geschmack hat.

Ästhetik und Macht

Mit dem Blick auf  Architektur dient auf  ei-
ner gesellschaftlichen Ebene die ästhetische 
Bewertung, die Verallgemeinerung als au-
tonomer Stil und Architektursprache auch 
dazu, die Illusion einer unabhängigen und 
für sich stehenden Profession zu erzeugen 
und damit die scheinbare Entpolitisierung 
der Architektur zu rechtfertigen, die wie-
derum ein Deckmantel für eine unkritische 
Architekturpraxis im Dienst des Kapitals 
ist, wie auch Till (2018, S. xxvi) im Vorwort 
zum Routledge Sammelband über sozial 
engagierte Architektur beschreibt: 

The main issue is that in the presumed 
sidestepping of  the social, architecture 
also sidesteps the political. Architecture 
becomes, in contemporary parlance, 
post-political. This is an all too conve-
nient position for the profession to take, 
because it suggests that architecture is in 
some way a neutral act of  formal produc-
tion, neutral that is to the contestations 
of  the political world. But in giving up 
any pretence to the political, architecture 
also gives up any sense of  political agency. 
It thus leaves itself  exposed and available 
to other controlling forces, most notably 
those of  the neo-liberal market.

So betont auch Terry Eagleton die Rolle 
des Ästhetischen als Instrument der poli-
tischen Hegemonie und legt dessen Ent-
stehung in der bürgerlichen Ideologie der 
Aufklärung dar. „Der Zwang autokratischer 
Macht wird ersetzt durch den zufriedenstellenderen 
Zwang subjektiver Identität.“ (Eagleton, 1994, 
S. 25) Oliver Marchart beschreibt, dass „die 
»Aisthetik«-Theorien der deutschen Post- und 
Spätpostmoderne zu einer weitgehenden Enthisto-
risierung und Entpolitisierung unseres Blicks auf  
Ästhetik beigetragen haben“ (Marchart, 2014, 
S. 162) und plädiert Für eine neue Heterono-
mieästhetik, die sich ihrer Abhängigkeiten 
und ihres politischen Zwecks bewusst ist. 
Dem Paradox der autonomen Kunst auf  
der einen Seite und der Zweckerfüllung auf  
der anderen entkomme in der Theoretisie-

rung von Ästhetik ohnehin niemand (ebd. 
2014, S. 164). Beide Autoren verwenden 
Antonio Gramscis Hegemoniebegriff, um 
die Rolle der Ästhetik in Schriften der Auf-
klärung und darüber hinaus zu erläutern. 
Jens Kastner (2015) gibt einen Überblick 
zu der Rolle der Kunst und Kultur in der 
Auseinandersetzung um Vorherrschaft bei 
Gramsci und Bourdieu. Beide messen der 
Kultur und deren Rezeptions- und Klassi-
fikationsprozessen einen wichtigen Stellen-
wert im Klassenkampf  bei, machen aber 
unterschiedliche Aussagen in Hinblick auf  
die Möglichkeiten eigen- und widerständi-
ger Kulturproduktion der unteren Gesell-
schaftsschichten (vgl. Kastner, 2015).

Die Begriffe der autonomen Kunst auf  
der einen und der Zweckerfüllung auf  der 
anderen Seite erinnern im spezifischen Ar-
chitekturkontext an Debatten um Forma-
lismus und Funktionalismus. Venturi und 
Scott Brown (1977) machen in Abgrenzung 
von Postmoderne zur Moderne darauf  auf-
merksam, dass auch „Symbolik und Ornament 
genauso unvermeidbare und inhärente Eigenschaf-
ten der Architektur sind wie die Funktion.“ Sie 
argumentieren, dass sich nur die Referen-
zen der Formensprache ändern und mit 
der Negierung eines „formalen Vokabulars“ 
sogar ein „unbewusster Formalismus“ entsteht. 
Somit wäre, wenn es um Ästhetik geht, 
nichts frei von Symbolik und jede Formen-
sprache, egal, ob sie nun aus einer Funktion 
abgeleitet wurde oder aus den Vorgaben ei-
ner Norm oder eben aus einer spezifischen 
politischen Haltung oder einem scheinbar 
neutralen Anspruch resultiert, kommuni-
ziert automatisch mehr als sie möglicher-
weise will. Es gibt in diesem Verständnis 
keine Neutralität in Fragen des Ausdrucks 
und des Geschmacks.

Sandra Meireis (2021, S. 168) bemerkt als 
Beispiel einer passenden Architektursprache 
im Sinne von partizipatorischem Bauen: 
„Die Ästhetik der Bricolage bzw. Patchworkar-
chitektur erscheint als Ausdruck einer kollektiven 
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Anstrengung, d. h. zivilgesellschaftlicher Teilhabe, 
inbegriffen eines Bewusstseins für Ökologie und so-
ziale Diversität.“ und ordnet damit eine sol-
che Sprache der Heteronomieästhetik zu. 
Dabei arbeitet Meireis mit der Differenzie-
rung zwischen „Autonomie“ und „partizipa-
torischem Bauen“ von Ingo Bohning (1981), 
der die beiden Ästhetikkategorien damit 
auf  die Architekturdisziplin anwendet.
Unzählige Autor*innen, die sich ganz 
grundlegend und darüber hinaus mit The-

15	  Diese Aussage soll nicht verschleiern, dass Sanierungs- und Erhaltungsmaßnahmen größeren Ausmaßes dringend 
notwendig scheinen.

orien der Ästhetik auseinandergesetzt ha-
ben, können im Rahmen dieser Arbeit 
nicht besprochen werden. Für die Analyse 
oppositioneller Räume und widerständiger 
Architekturpraktiken ist aber das Bewusst-
sein für die vielschichtigen soziokulturellen 
Aspekte der Konstruktion von Geschmack 
und den entsprechenden (macht)politi-
schen Faktoren von Ästhetik eine zentrale 
Grundannahme.

Praktischer Bezug

Die theoretischen Erkenntnisse auf  die 
konkrete Situation im FZ anwendend, sehe 
ich die Gefahr der Klassifizierung und Ab-
wertung des kollektiven ästhetischen Aus-
drucks durch Gegner*innen der Autono-
mie des FZs. 
Mit einem professionellen, öffentlich be-
auftragten Umbau, der durch große Ge-
neralunternehmer durchgeführt wird, geht 
schon in den Plänen ersichtlich eine zeit-
genössische Vereinheitlichung in der Ar-
chitektursprache einher, die sich abgesehen 
von der denkmalgeschützten Außenfassade 
durch alle Bereiche der historischen Räu-
me und ihrer gewachsenen Gestaltungen 
ziehen wird, die von der Sanierung betrof-
fen sind. Ohne hier noch auf  funktionale 
Notwendigkeiten einzugehen, bedeutet das 
ganz praktisch eine Veränderung des visu-
ellen Ausdrucks des Ortes, der jetzt von 
as found, Bricolage und Selbermacherinnen 
Ästhetik, sowie von politischer Symbolik 
geprägt ist und sichtbare Spuren des jahr-
zehntelangen Prozesses seines Bestehens 
trägt. 

Mit der Erneuerung folgen auch Versuche 
des In-Verantwortung-Nehmens und der 
Nutzungseinschränkung seitens des WUK 
zuerst durch Untermietverträge, die nach 
WUK internen Unzufriedenheiten der 
Rechtsform der ARGE weichen mussten. 
(vgl. Klocker, 2022, S. 18) Auch mit dem 
autonomen FZ versucht das WUK-Ver-
träge und Abmachungen abzuschließen, 
die den meldungspflichtigen Umgang mit 
der baulichen Substanz nach dem Umbau 

regeln sollen, somit ist also auch die Mög-
lichkeit einer neuerlichen ästhetischen An-
eignung fraglich.

Aus einer mündlichen, anekdotischen Über-
lieferung  im FZ Bauplenum zu der Ausei-
nandersetzung um die, von den bisherigen 
FZ Generationen geleistete Erneuerungs- 
und Erhaltungsarbeit, nach der in Gesprä-
chen zwischen Vertreter*innen vom WUK, 
der Stadt Wien und des FZ Aussagen zu 
dem angeblich schlechteren Erhaltungszu-
stand des FZ gemacht wurden, die sich im 
Vergleich zu den beschriebenen Anfängen 
(vgl. Smerhovsky, 2011) nicht als haltbar 
erweisen, schließe ich spekulativ, dass auch 
hier verschiedene ästhetische Vorstellungen 
Bewertungen beeinflussen könnten. Ein lila 
rot gestrichener Fensterrahmen entspricht 
nicht den denkmalpflegerischen Vorstel-
lungen und möglicherweise auch nicht dem 
persönlichen Geschmack der bewertenden 
Vertreter*innen.15 Die Folge ist eine Ab-
wertung der unbezahlt geleisteten Erhal-
tungsarbeit. Auf  den Aspekt der Denkma-
lerhaltung werde ich an späterer Stelle noch 
detaillierter eingehen, aber bereits hier zeigt 
sich der Konflikt, der sich auch entlang äs-
thetischer Empfindungen und deren Rolle 
im Machtgefüge austrägt.
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„Translation is 
always inter-
pretive, criti-
cal and partial. 
Here is a ground 
for conversa-
tion, rationali-
ty, objectivity - 
which is 
power-sensitive, 
not pluralist 
conversation’.“
(Haraway, 1988, S. 
589)
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Kritische Praxis

Eine für mich relevante Frage ist die Über-
führung der theoretischen Erkenntnis-
se über die Abwesenheit eines absoluten 
Raums zugunsten eines Raums als soziales 
Produkt und über die ideologische Durch-
setzung der oft absolut gehandelten Kate-
gorie der Ästhetik in eine kritische Praxis, 
während „die meisten Architekt*innen und Pla-
ner*innen an die Form als wichtigstes Ausdrucks-
mittel glaubten und weiterhin glauben […]“ (ei-
gene Übersetzung; Schneider, 2017, S. 26). 
Für Architekt*innen muss die Frage nicht 
nur sein, „was es heißt, Raum sozial zu pro-
duzieren, sondern wie er bewusst als solcher pro-
duziert werden kann“ (eigene Übersetzung; 
Schneider, 2017, S. 25). 

Tatjana Schneider (vgl.  2017, S. 26) be-
schreibt, dass der veränderte Fokus weg 
von der rein visuellen Analyse in der Archi-
tektur einen politischen Blick erlaubt, der 
konkrete materielle Verteilungsfragen an 
die Oberfläche bringt. Sie eröffnet Denk-
wege, wie über eine passive Analysestrate-
gie hinausgegangen werden kann und was 
zu einer aktiven Produktionsstrategie füh-
ren kann, indem sie sich auf  marxistische 
Ideen der Selbstverwaltung und Aneignung 
der Produktionsmittel bezieht. 

Auch Daniel A. Barber plädiert für ein er-
weitertes Architekturverständnis im Sinne 
einer kritischen Praxis und prangert einen 
reduzierenden Missbrauch der Komple-
xitätstheorien von Deleuze und Guatta-
ri durch postkritische Theoretiker*innen 
an. Er stellt im Gegenzug den von Anto-
nio Negri inspirierten Begriff  der militant 
architecture vor, die „die Komplexitätstheorie 
ausnutzt, um überall Möglichkeiten für sozialen 
und politischen Widerstand zu finden.“ (eigene 
Übersetzung; Barber, 2007, S. 58) „The work 
of  the militant architect is to identify and respond 
to these specific conditions the political goal most 
relevant to them.” (Barber, 2007, S. 59)
Dazu führt er explizit auf  umweltpolitische 

Fragen bezogen beispielhaft aus: 

If  an environmental crisis is a crisis of  
social and political conditions, and if  
environmental architecture is the develop-
ment of  new mechanisms for the realisa-
tion of  new social formations, regardless 
of  the disciplinary boundaries that would 
traditionally prevent the development 
of  such strategies, then the determinant 
of  architecture’s diagram, in any given 
practice or for any given project, is based 
on environmental action. 

(Barber, 2007, S. 64–65) 

In dieser Hinsicht könnte man eine Er-
weiterung der technisch-psychologischen 
Bedeutung von Hollein’s Schlagzeile Alles 
ist Architektur (1967) wagen und denselben 
Anspruch an soziale Prozesse stellen, de-
nen eine Kritik der neoliberalen Produkti-
onsbedingungen des Architekturschaffens 
inhärent ist. 

Die gebaute und physikalische Archi-
tektur wird, da nun im Gegensatz zu 
den wenigen und beschränkten Mitteln 
vergangener Epochen eine Vielzahl 
solcher zur Verfügung steht, sich intensiv 
mit Raumqualitäten und der Befriedi-
gung psychologischer und physiologischer 
Bedürfnisse beschäftigen können und 
einen anderen Bezug zum Prozeß [sic] 
der «Errichtung» einnehmen.

(Hollein, 1967)

Im Abschnitt Kritische Praxis sollen die 
vorangegangenen theoretischen Argumen-
tationen in der Beschreibung kritischer Me-
thoden prozessorientierter Raumprodukti-
on kulminieren und Anwendung in einem 
Entwurf  für eine prozessorientierte Raum-
produktion im Kontext des FZ finden.
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Raumbedürfnisse und ideologische Auseinandersetzungen

16	 LesbenFrauenNachrichten Sondernummer, Dez 2020, S. 31, abgedruckter Artikel zur Situation des FZ

“We have learnt from working with women who 
have not been trained as architects. They have ques-
tioned conventional assumptions about design and 
have been excited by the possibilities of  creating 
buildings that suit their needs.” (Matrix (Orga-
nization), 1984, S. 89). Diese Aussage des 
feministischen Architekturkollektivs Ma-
trix, das in den folgenden Kapiteln noch 
vorgestellt wird, vergleiche ich assoziativ 
mit Unterhaltungen, die ich mit FZ-Akti-
vistinnen über Architekturstandards und 
Normen geführt habe. Bei der Frage um 
Duschkabinen wurde beispielsweise ein 
anderes Verständnis von Scham und Pri-
vatsphäre in einem radikalfeministischen 
Kontext hervorgestrichen. Für den Einsatz 
von Armaturen mit integriertem Durch-
lauferhitzer gab es die Kritik der Frauen, 
dass diese in einem selbstverwalteten, stark 
frequentierten Gebäude öfter gewechselt 
werden müssen, als das woanders der Fall 
wäre und daher eine zentrale Warmwasser-
aufbereitung ihrer Ansicht nach von Vorteil 
ist. Genauso spielt bei der Diskussion um 
Zugangssysteme der autonome Besetze-
rinnenkontext eine zentrale Rolle und die 
Stand-der-Technik-Lösung mit digitalem 
Chipsystem wird hier anders beleuchtet, als 
in einer kommerziellen Institution. Ähnlich 
verhält es sich mit der barrierefreien Toi-
lette, die im Selbstbau von den FZ-Frauen 
unter Einbezug von Frauen, die auf  ei-
nen Rollstuhl angewiesen sind, umgesetzt 
wurde, die aber nicht die Vorgaben der 
ÖNORM B 1600 befolgt. Wenn verschie-
dene Lösungen dasselbe Raumbedürfnis 
erfüllen, ist die Umsetzung keine techni-

sche Frage mehr, sondern avanciert zur po-
litischen Entscheidung. 
Wenn Architekt*innen die Anforderungen 
solcher Nutzungen, die sich abseits dessen 
befinden, was Normen annehmen, nicht 
kennen, dann ist eine umso tiefere Ausei-
nandersetzung mit den Nutzer*innen not-
wendig. Das gilt für das Beispiel männlicher 
Planung für Bereiche, die hauptsächlich-
Frauenalltag waren genauso, wie es auf  ins-
titutionelle Planung für alternative Lebens-
welten zutrifft. 

Im Falle des FZ war der Streitpunkt oft 
nicht nur die konkrete architektonische 
Entscheidung, sondern war diese auch ein 
vorgeschobener Austragungsort andersar-
tiger Konflikte. Eine artikulierte Angst im 
FZ, die in jeder Auseinandersetzung mit-
wirkt, ist die Sorge um den Raumverlust 
oder eine Änderung der Nutzungskonditi-
onen, deren Folge der erzwungene Auszug 
wäre (siehe Anhang F)16. Meine anfäng-
lichen Versuche der Lösungsfindung auf  
Entwurfsebene waren aus diesem Grund 
für alle Beteiligten teilweise eine Themen-
verfehlung. Die ideologischen Gräben 
zwischen den beteiligten Gruppierungen 
und Institutionen schaffen nicht nur an-
dere räumliche Zielvorstellungen, sondern 
auch konträre Ansprüche an den Prozess 
und die Produktionsbedingungen des Pla-
nungs- und Bauprozesses. Die Grafik in 
Abbbildung 9 setzt sich mit meinem Drang 
Pläne zu zeichnen und der besprochenen 
Erkenntnis der Notwendigkeit anderer Lö-
sungen auseinander.

Abb. 9: (rechts) Die Grafik zeigt den stark abstrahierten Grundriss der drei Ebenen des Frauenzentrums und symbolisiert die 
beschriebene Stellvertreterrolle architektonischer Debatten. Die Pläne verschwimmen und physisch räumliche Fragestellungen 
können erst gelöst werden, wenn die Fragen um die Autonomie des FZs beantwortet sind. Quelle: eigene Arbeit
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Prozessorientierte Raumproduktion

Ein revolutionäres Verständnis von Recht 
auf  Stadt, die Erkenntnisse der sozialen 
Raumproduktion, das Weichen der Äs-
thetik als unumstrittene Bezugskategorie, 
sowie differenziertere Utopiebetrachtun-
gen führen zu neuen Bewertungskriterien, 
die ganzheitliche Prozesse anstatt eines 
Endproduktes priorisieren. Einen solchen 
Prozess zu entwerfen umgeht das Prob-
lem autoritärer Raumutopien ohne in rein 
theoretischen Idealen zu verhaften. Ein 
Prozess suggeriert durch konkrete Schritte 
Machbarkeit und verortet eine Utopie in 
der realen Raumzeit ohne mögliche Ergeb-
nisse vorwegzunehmen. Der Weg von der 
Utopie zu einer realen Manifestation von 
Ideen lässt sich mit Hilfe der Mikro-Uto-
pien durch ihr überschaubares Ausmaß als 
das überdauernde Refugium einer großen 
Gesellschaftsveränderung leichter fassen.
 
In Folge soll ermittelt werden, wie Archi-
tekturprozesse als kollektive Praktiken 
gesamtgesellschaftlichen Veränderungs-
anspruch erlangen, welche konkreten histo-
rischen Beispiele es für prozessorientierte 
Raumproduktion gibt und entlang welcher 
Linien die Abgrenzung zu systemfesti-
genden Kompensationsheterotopien (Foucault, 
1986) verläuft. Nicht zuletzt durch den 
praktischen Kontext des FZ inspiriert, 
stützt sich die Struktur der Ausführungen 
stark auf  explizit feministische Methoden 
in der Architektur. 

When it comes to the question of  how 
to intervene, Engels’ call for the necessity 
of  social appropriation could and should 
play a crucial role, not least because it 
gives concrete suggestions as to how it can 
be conceptualised and realised. Further, 
social appropriation clearly also talks 
about the agency of  (social) producers 
on a collective scale. And, arguably, it is 
only the notion of  social appropriation 
through its outlining of  value systems 
which begins to define the space that is 
being made through social production: 
namely, one that is about collective effort 
and cooperation, which at the same time 
leads to shared benefits. In this sense, 
social production begins to refer to a type 
of  production in, or through which the 
producers of  a product or space, govern 
both the product or space and the means 

of  its production. 

(Schneider, 2017, S. 26) 

Diese Zusammenfassung enthält wichtige 
Aspekte jenes prozessorientierten Archi-
tekturverständnisses, das diese Arbeit um-
reißt und liefert Hinweise auf  den großen 
Umfang solcher Herangehensweisen, die 
auch die Änderung der Produktionsbedin-
gungen als Bestandteil des eigenen Hand-
lungsbereiches identifizieren.

Jane Rendell (2011, S. 26) bespricht die 
spezifischen Qualitäten der Arbeit des Ar-
chitekturbüros muf und macht dabei die 
folgende Aussage über die Wahrnehmung 
und Bewertung, was allgemein als Archi-
tektur gehandelt wird und was nicht: “In 
architecture, to position a building as a ‘methodolo-
gy’ rather than as the end result of  the method or 
process that makes a building, is a radical propo-
sition.“. Sie führt an, dass Prozess-als-Pro-
dukt-Methoden in der Kunst lange bekannt 
und praktiziert sind, wo ästhetische Werte 
auch aus dem Prozess der Materialisierung 
selbst oder aus dem Herstellen von sozia-
len Beziehungen entstehen können. Ganz 
anders in der Architektur: „[A]rchitecture and 
other built environment disciplines are still challen-
ged by the idea that aesthetic values might not only 
be object-driven but also related to time, process and 
subjectivity.” (Rendell, 2011, S. 26) 
Das Politische in der Architektur steckt 
manchmal genau darin, explizit zu verwei-
gern, Architektur zu machen und die eige-
ne Rolle als Planer*in neu zu denken. Das 
ist die erste Auseinandersetzung, vor der 
prozessorientierte Planung steht und die 
angesichts etablierter Ausschreibungsan-
forderungen und -kriterien bereits nach 
besonderen Umständen der Projektentste-
hung fragt. 

Abgesehen von dem Argumentationszwang 
zur Legitimität des Vorhabens an sich, ist 
die eigentlich interessante Frage, wie ein 
solcher Prozess gestaltet werden könnte, 
mit welchen Regeln er brechen und welche 
Normen er etablieren müsste. Dazu sei-
en im Folgenden einzelne Positionen und 
spezifische Ideen aus der Auseinanderset-
zung mit feministischer räumlicher Praxis 
zusammengetragen, die in eine bestimmte 
Richtung weisen und Anhaltspunkte bieten. 
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Feministische kritische Praxis

In dem Sammelband Altering Practices: Fe-
minist Politics and poetics of  space (Petrescu, 
2007) merkt Helen Stratford über ihre For-
schungsarbeit zu Mikro-Bewegungen in 
der Architektur an, was das Politische da-
ran ausmacht: „In fact, in all the cases I have 
studied, it is less the architecture or the art ‘form’ 
which is deemed to be the ongoing location of  protest 
than the actual act of  creating them.” (Stratford, 
2007, S. 128; Betonung original). Derselbe 
Fokus auf  einen Prozess findet sich in den 
drei Texten/Abschnitten, die nachfolgend 
zuerst einzeln dargestellt und dann vernetzt 
besprochen werden sollen. Sandra Meireis 
ästhetische Kriterien von Mikro-Utopoi tre-
ten in den Dialog mit Stratfords Mikro-Stra-
tegien des Widerstands und Jane Rendells Ge-
meinsamkeiten feministischer kritischer 
Praxis (siehe Stratford, 2007; siehe Rendell, 
2011; siehe Meireis, 2021). 

Helen Stratford „Micro-strategies of 
resistance” (2007)
Helen Stratford geht der Frage nach, ob, 
wann und warum Mikro Strategien ein ex-
plizit feministisches Projekt sein können 
und bedient sich dabei der grundlegenden 
Recherche ihrer eigenen unpublizierten 
Dissertationsarbeit, die widerständige Mik-
ro-Bewegungen im Architekturumfeld der 
80er und 90er Jahre analysiert. Auf  der Ba-
sis eines foucaultschen Verständnisses von 
Macht analysiert die Autorin einzelne Cha-
rakteristika von Mikro-Strategien, die diese 
zu einer feministischen Praxis machen:

Difference, Diffuse, Multiplicity: Ein 
differenzierter Blick auf  Machtverhältnis-
se erlaubt es, der Gefahr einer Homoge-
nisierung von Frauen* und feministischen 
Kämpfen zu entgehen. Differenz als Faktor 
von Mikro-Strategien ermöglicht intersekti-
onale Ansätze. Gleichzeitig erweitert auch 
der Blick auf  diffuse patriarchale Praktiken, 
anstatt auf  das Patriarchat die Interventi-
onsmöglichkeiten.

Scale and Intimacy: Der populäre femi-
nistische Grundsatz „Das Private ist po-
litisch“ deckt sich mit einem Verständnis 
von Macht, das die Verbindung zwischen 
Machtverhältnissen im Großen und in all-
täglichen Vorgängen im Kleinen hervor-
streicht. 

Molecular and Micro-politics: Die Be-
schäftigung mit der Komplexität von un-
bewussten Subjektivierungsprozessen er-
öffnet ebenfalls neue Analyse-, aber auch 
Handlungsfelder auf  einer Mikroebene. 
In Folge führt ein veränderter Subjektivie-
rungsprozess zu neuem Bewusstsein und 
damit zu Veränderung im Verhalten und 
beleuchtet auch die inneren Widersprüche 
eines Subjekts. Hierzu greift die Autorin 
auf  Felix Guattari und den von ihm ge-
prägten Begriff  der „micropolitics“ zurück.

Nomadic: Die ständige Beobachtung 
des eigenen Standpunktes innerhalb eines 
Machtgefüges ist Voraussetzung dafür, 
dass die eigene Praxis nicht unreflektiert 
selbst zu einem Instrument der Hegemonie 
wird. Stratford bezieht sich dabei auf  Rosi 
Braidotti, die die feministische Subjektwer-
dung auf  den drei Simultanebenenen von 
Geschlechtsunterschieden, Unterschieden 
zwischen Frauen und Unterschieden in-
nerhalb jeder Frau beschreibt und in dem 
Wechsel zwischen den Ebenen das Noma-
dische, die Fluidität als Strategie gegen die 
Dominanz des Tradierten sieht.

Examination of  the detail: Eine andere 
Perspektive einzunehmen und eine Pla-
nung aus dem Detail heraus anstatt vom 
großmaßstäblichen Lageplan bis ins Detail 
zu vollziehen, wirkt Totalisierungstenden-
zen entgegen und fördert Inklusion. Dabei 
beschränken sich die Mikro-Interventionen 
aber weder nur auf  kleinmaßstäbliche De-
tails, noch auf  die formale Erscheinung des 
Ergebnisses eines Bauprozesses. „Instead, it 
constantly shifts between all fragments of  the buil-
ding process to unveil local exercises of  hegemonic 
power. In this way, these micro-points become the 
starting point for the means of  expression for those 
whose space and discourses are circumscribed by the 
fragmented and diffuse, yet interlocking structures 
of  masculinist power.” (Stratford, 2007, S. 139)

Sandra Meireis “Mikro-Utopien in der 
Architektur“ (2021)
Wie im Kapitel Utopisches Denken bereits 
umrissen, benennt Meireis drei Wirkunsge-
benen, die die Qualität eines – nicht aus-
schließlich feministischen, aber – sozial 
engagierten Architekturprozesses beein-
flussen. Dabei gibt es Überschneidungen 
mit Strategien und Charakteristika in den 
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Texten von Stratford und Rendell zu Mik-
ro-Strategien und feministischem Architek-
turschaffen.

Kontext (Zeit/Ort): Meireis beschreibt 
zwei unterschiedliche Entstehungsszena-
rien eines Mikro-Utopos – den temporär 
beschränkt nutzbaren Raum und den Leer-
raum. Eine weitere Unterscheidung ist die 
in formelle (beispielsweise im Rahmen ei-
nes Festivals) und informelle Orte (meist 
urbane Restflächen). Sie betont, dass der 
Entschluss für ein sozial engagiertes ar-
chitektonisches Projekt meist aus dem Ort 
selbst erwächst, oder einem definierten 
Thema folgt, das nach einem bestimmten 
Ort verlangt. Ein weiterer kontextueller 
Faktor ist die Zeit. In dieser Hinsicht bietet 
eine zeitliche Begrenzung eines Projektes 
besonderes Potenzial für Kreativität. 

Formgebung (Materialität/Konstruk-
tion): Architektonische Mikro-Utopoi 
zeichnen sich oft durch die Verwendung 
von „vorgefundenen Materialien, d. h. 
tauschwertlosen Waren (Residuen) der Konsum-
gesellschaft“ (Meireis, 2021, S. 140) aus. Die 
Wieder- und Weiterverwendung solcher 
Materialien hat nicht zuletzt einen ökologi-
schen Faktor. Auch die Konstruktionswahl 
ist durch die vorhandenen Materialien ge-
prägt.

Methodik (Organisation/Performanz): 
Kollektive Autor*innenschaft, Partizipati-
on und Transdisziplinarität spielen für den 
Prozess und für die Zukunft einer Initiati-
ve eine besondere Rolle, denn „In Entschei-
dungsprozessen dechiffrieren sich Machtstruktu-
ren und das angestrebte Emanzipationspotential 
der Projekte wird erprobt.“ (Meireis, 2021, S. 
144). Soziale Teilhabe ist oft nicht nur ein 
Aspekt des Gestaltungsprozesses, sondern 
auch die ursprüngliche Motivation für ein 
Projekt. 

Im Gegensatz zu den Mikro-Utopoi bei 
Meireis, bei denen sich mikro auch auf  den 
Umfang der Projekte bezieht, beschränkt 
sich Helen Stratfords Auseinandersetzung 
mit Mikro-Strategien nicht zwangsläufig 
auf  kleine Ergebnisse, sondern das Klein-
teilige, Molekulare, Nomadische feministischer 
Widerstandsstrategien in der Architektur 
ist eher als Methode und als Fokus, denn als 
räumliche Limitierung zu verstehen. „Ulti-
mately, this reviewing of  space, this movement com-
posed of  micro-resistances is neither located in the 

formal expression of  the end building, nor cons-
trained to the detail.” (Stratford, 2007, S. 139).

Jane Rendell  „Critical Spatial 
Practices: Setting Out a Feminist 
Approach to some Modes and what 
Matters in Architecture” (2011) 

Der Essay baut auf  vorangegangenen Tex-
ten auf, die sich mit der Entwicklung der 
Beziehung von Architektur und Feminis-
mus beschäftigen. Die Autorin beschreibt, 
wie sich der Fokus feministischer Architek-
tur von der Theorie zugunsten der Praxis 
und des (Design-)Prozesses verschoben 
hat. Der Text eröffnet in Konsequenz den 
Blick auf  die Gemeinsamkeiten von Pro-
zessen kritischer, feministischer, räumlicher 
Praxis.

Rendell setzt Interdisziplinarität als kon-
kretes Merkmal eines kritischen Prozesses 
voraus. Interdisziplinär zu arbeiten sei zwar 
sowohl auf  einer intellektuellen als auch 
auf  einer emotionalen Ebene anstrengend, 
weil dieser Vorgang uns zwingt auch mit 
den Methoden und Erkenntnissen anderer 
Wissensgebiete zu arbeiten, in denen wir 
über weniger Kompetenz verfügen, aber 
genau dieser Moment der Unsicherheit las-
se es auch zu, dass wir uns mit den Macht-
strukturen in der eigenen Disziplin ausei-
nandersetzen und die dominanten Formen 
von Wissen hinterfragen. Daraus können 
neue widerständige Zugänge entstehen, die 
für eine feministische Praxis unumgänglich 
seien.
 
Die Unsicherheitsmomente, die Rendell 
unter dem Schlagwort Interdisziplinarität 
beschreibt, ist vergleichbar mit Aspekten 
dessen, was Stratford als das Nomadische 
bezeichnet. Auch bei Meireis spielt Trans-
disziplinarität in der Methodik eine Rol-
le dabei, Machtstrukturen aufzudecken. 
Es eröffnen sich Erkenntnis- und Wider-
standsmomente gegenüber der Dominanz 
des Althergebrachten.

Rendell formuliert weiter die folgenden 
fünf  Themen, die mit den zwei bereits vor-
gestellten Texten ebenfalls viele Parallelen 
zeigen: 

„[I]t is pertinent now to consider whether 
there is a set of  particular qualities, 
which together or apart might characte-
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rize a specifically feminist approach to 
critical spatial practice. I suggest that the 
following five themes – collectivity, interi-
ority, alterity, materiality, performativity 
– start to hint at the subject matters that 
resonate with feminists as well as modes 
of  operation that feature strongly in a 
predominantly feminist mode of  critical 
spatial practice.“ 

(Rendell, 2011, S. 24) 

Collectivity: Unter dem Titel Kollektivität 
beschreibt Rendell Austausch, Partizipati-
on und Zusammenarbeit, sowie den Fokus 
auf  den kollektiven, sozialen Prozess an-
stelle des Endprodukts als Merkmal femi-
nistischer Praxis. Sie wirft die Frage nach 
Autor*innenschaft auf, die besonders span-
nend erscheint, da gebaute Architektur im-
mer ein kollektives Produkt ist, aber selten 
als solches ausgewiesen wird.

Interiority: Den Fokus auf  das Innere lei-
tet Rendell durch den feministischen Bei-
trag zur Aufhebung binärer Gegensätze her. 
Für die Entdeckung anderer, marginalisier-
ter Räume stellt der Innenraum ein wichti-
ges Beispiel und ein großes Forschungsfeld 
dar. Über die kritische Auseinandersetzung 
mit der Dichotomie von männlich konno-
tiertem öffentlichen Außenraum und priva-
tem Innenraum mit der Zuschreibung als 
weibliche Sphäre entsteht ein besonderer 
Fokus auf  den sonst so oft vernachlässig-
ten Innenraum. Interiority ist aber nicht 
gleichzusetzen mit Innenraum, sondern be-
schreibt eine räumliche Qualität, die auch 
ein Außenraum aufweisen kann.

Stratford (2007) betont in dieser Hinsicht 
unter dem Titel „Maßstab und Intimität“ den 
Einbezug des Alltäglichen durch Femi-
nist*innen mit dem Schlagwort „Das Priva-
te ist Politisch“.
Gerade das Arbeiten mit Vorhandenem, 
das Umnutzen von Bestehendem findet  
zudem oftmals Großteils in Innenräumen 
statt, ohne die große Geste einer neuen 
baulichen Gesamtstruktur.
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Alterity: Eine weitere wiederkehrende Ge-
meinsamkeit feministischer Praxis sieht 
Rendell durch den Fokus auf  location als die 
eigene Positionierung und Zugehörigkeit 
gegeben. Durch die Verbindung der Para-
meter von Identity, Knowledge, Location 
entstehen Standpunkttheorien und andere 
Formen des Wissens und marginalisierte 
Perspektiven verschaffen sich Gehör. 

Als Differenz, das Diffuse und Vielfalt be-
zeichnet Stratford solche Merkmale der 
Mikro-Strategien und betont auch deren 
wechselhafte, innere Machtstrukturen ganz 
im Sinne eines intersektionalen Feminis-
mus.

Performativity: Rendell beschreibt Perfor-
mativität als eine selbstreflexive Subjekti-
vität, die speziell in der Architekturtheorie 
und -kritik und anderen textbasierten Dis-
ziplinen Einzug findet und die auch auf  
die räumliche Praxis übertragen wird. Das 
Schreiben über Architektur eröffnet Wege 
der Selbstreflexion für die Disziplin. 
Bei Stratford kann man das, was Rendell 
Subjektivität nennt, mit ihrer Beschreibung 
des Molekularen vergleichen, wo Subjek-
tivierungsprozesse auf  allen Ebenen auf  
ihre äußeren Einflüsse hinterfragt werden.
In einem prozessorientierten Schaffen 
spielen Sprache, Benennungen und die 
Kommunikation selbst als soziale Praxis 
ebenfalls eine besondere Rolle.

Materiality: Der Einfluss von sozialer 
Raumproduktion und Embodied Space 
verändert das Nachdenken über Materiali-
tät in der Architektur. Es geht um die Ma-
terialität von Texten selbst und den Fokus 
auf  andere raumbildende Faktoren, sowie 
auch um die Verwendung von neuem Bau-
material. 
In Meireis‘ (2021) bereits erläuterten Be-
schreibung der ästhetischen Faktoren der 
Mikro-Utopien kommen vor allem die 
wirtschaftlichen und ökologischen Argu-
mente neuer Materialien zum Tragen.
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Wie in der Tabelle in Abbildung 10 darge-
stellt, überschneiden sich die Kategorien 
der drei Texte, die jeweils eines der für die-
se Arbeit wichtigen Themen bedienen: die 
Widerständigkeit bei Stratford, den femi-
nistischen Anspruch bei Rendell und den 
erweiterten Architekturbegriff  bei Meireis. 
Alle drei Themen weisen das Prozesshafte 
als zentralen Faktor aus. 

In der Tabelle sind die unterschiedlich beti-
telten Gemeinsamkeiten kritischer Prozes-
se in der Architektur verglichen, trotzdem 
garantiert deren Anwendung noch keine 
gelungene kritische Praxis. Meireis (2021, 
S. 165) wendet dazu Walter Benjamin’s dia-
lektisches Verhältnis der Begriffe Tendenz, 
Qualität und Technik wie folgt auf  sozial 
engagierte Architekturproduktion an: 

Übertragen auf  die Mikro-Utopoi heißt 
das: die politische Tendenz (humanisti-
sche Utopie) ist zwar eine notwendige, 
aber nicht hinreichende Bedingung für 
die Qualität des Werks (ästhetische und 
politische Funktion/Wirksamkeit). Erst 
wenn die eingesetzte Technik (architekto-
nische Minimaltechniken, d. h. Auswahl 
und Einsatz der Mittel und Methoden, 
z. B. transdisziplinäre Praxis als Bre-
chen von Kompetenzschranken) stimmt, 
kann die sozialpolitische Funktion dieses 
kritischen Architekturansatzes Wirk-
samkeit erlangen.

Demnach bestimmt erst das richtige Ver-
hältnis der politischen Tendenz und der 
eingesetzten Mittel die Qualität des Werkes. 
Ich folgere daraus, dass kritische Gestal-
tungsprozesse auch nicht zu einem Selbst-
zweck werden dürfen, sondern immer auch 
ihrer inneren Logik und Zielsetzung folgen 
müssen, um effektiv zu sein und auch, um 

nicht in ihr Gegenteil verkehrt und neolibe-
ral besetzt zu werden.
Genauso, wie der Prozess des Planens bei 
nicht gebauter Architektur ein Maßstab 
sein kann, kann es der Prozess des Bauens im 
weitesten Sinn für umgesetzte Projekte sein 
und sich damit wegbewegen von dem rei-
nen Objektfokus. 

Der betrachtete Prozess im FZ will der ei-
ner bewusst gesetzten sozialen Raumpro-
duktion sein, verbunden mit dem Anspruch 
eines Rechts auf  Stadt und dem feministi-
schen Ziel der Überwindung des Patriar-
chats. Für die Beurteilung eines solchen 
antikapitalistischen, autonomen, feministi-
schen Prozesses destilliert sich aus den drei 
besprochenen Texten folgende Essenz:

Inklusion in den Prozess ist nicht nur so-
ziales Ziel, durch eine diverse Partizipation 
eröffnen sich auch neue, andere Wissens-
gebiete und -formen. Die unerlässliche 
Selbstreflexion innerhalb des Prozesses 
enthüllt (interne) Machtverhältnisse und 
eröffnet durch andere Perspektiven neue 
Kampffelder im Widerstand gegen hege-
moniale Macht. Diese anderen Interventi-
onsmöglichkeiten sind sowohl örtlich und 
thematisch zu verstehen als auch materi-
albezogen (beispielsweise ökologisch mo-
tivierte Kämpfe) und taktisch. Durch den 
Fokus auf  den Gesamtprozess treten for-
male Qualitätskriterien und damit tradierte 
ästhetische Normen in den Hintergrund. 

Diese Erkenntnisse erläutern bereits die 
entscheidenden Unterschiede, die kritische 
Architekturprozesse von der etablierten 
Planung trennen. Im nachfolgenden Ex-
kurs illustriert ein historisches Beispiel die 
praktische Umsetzung.

Abb. 10: (nächste Seite) Die Grafik gibt einen Überblick zu dem Vergleich der Texte der drei besprochenen Autorinnen. Sie 
benennt die Gemeinsamkeiten mit eigenen Überbegriffen. Quelle: eigene Grafik
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Kontext Interiority Scale and Intimacy

Methodik

Sandra Meireis 
“Mikro-Utopien in der 
Architektur“ (2021)

Collectivity

Jane Rendell  
„Critical Spatial 
Practices: Setting Out a 
Feminist Approach to 
some Modes and what 
Matters in Architecture” 
(2011)

Interdisciplinarity

Alterity

Performativity

Examination of the 
Detail

Helen Stratford 
„Micro-strategies of 
resistance” (2007)

Nomadic

Difference, Diffuse, 
Multiplicity

Molecular

Formgebung Materiality

SELBSTREFLEXION

MARGINALISIERTE STANDPUNKTE

MACHTKRITISCHE REPRODUKTIONSBEDINGUNGEN

EMANZIPATORISCHE PROZESSBEDINGUNGEN

MARGINALISIERTE RÄUME DES ALLTÄGLICHEN

HETERONOMIEÄSTHETIK
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Raumprozesse in der Praxis - EXKURS Historisches 
Beispiel Matrix 

Der Blick auf  geschichtliche Beispiele kri-
tischer, feministischer Architekturpraxis 
erlaubt nicht nur einen inspirierenden Ein-
blick in konkrete Organisierungsformen, 
Prinzipien und Arbeitsweisen, sondern gibt 
auch Aufschluss über die Rahmenbedin-
gungen, die eine gewisse Praxis ermöglicht 
oder unterstützt haben und kann die For-
mulierung von Forderungen heute infor-
mieren. 

Der Vergleich mit Matrix ist deshalb beson-
ders geeignet, weil die Entstehung des Kol-
lektivs in London in dieselbe Zeit fällt, wie 
die Gründung des FZ in Wien und, weil ein 
Schwerpunkt der Arbeit der Kooperative 
Frauenzentren waren.

Matrix als Architekturbüro ausschließlich 
von Frauen* hat sich aus einem radikalen 
Klima in der englischen Architekturszene 
der 70er Jahre heraus in London entwi-
ckelt. Neben dem provokativen Architects‘ 
Revolutionary Council (ARC) ab 1974 und 
dem New Architecture Movement (NAM) ab 
1975, die den kritischen Diskurs prägten 
und die internen Normen der Architektur-
profession radikal in Frage stellten, wurden 
in den frühen 80er Jahren auch Community 
Technical Aid Centers gegründet und Groß-
teils öffentlich finanziert. Deren Ansatz 
der Community Architecture war ein Versuch 
die Regeln und Aufgaben der Profession 
anders zu denken. Im Rahmen ebendieser 
beratenden Tätigkeiten für Bauprojekte 
von gemeinschaftlichen Initiativen wur-
den Machbarkeitsstudien ausgeführt und 
Hilfestellungen für den gesamten Prozess 
kollektiver Projekte geleistet. Die Arbeit im 
Rahmen der Community Technical Aid war 
ein Betätigungsfeld, in dem unter anderen 
auch Matrix Aufträge gefunden haben. Die 
Gruppe bestand bis 1996. (vgl. Jenkins et 
al., 2009, vgl. Schneider & Till, o.  J., vgl. 
Stratford, 2007, S. 127–129)

1978 hat sich aus oben erwähntem Umfeld 
das Feminist Design Collective formiert, aus 
dem 1980 eine Gruppe hervor ging, die als 
Matrix Feminist Design Co-operative zuerst ein 
Buch herausbrachte, das sich kritisch mit 
männlicher Planung auseinandersetzte, und 
sich bald auch Regeln für die eigene Archi-
tekturpraxis gab. Als Kooperative sollte es 

keine Hierarchien geben und keinen indi-
viduellen Profit, als Aufträge wurden nur 
öffentlich finanzierte Sozialprojekte ange-
nommen. Die gesamte Arbeitsweise war 
geprägt von der neuen Auseinandersetzung 
mit der Rolle der Architektin. (vgl. Schnei-
der & Till, o. J.)

Experience has confirmed that women of-
ten feel that their ideas and requirements 
are not  translated satisfactorily into 
buildings and that their ideas are mar-
ginalised. Practically, in developing an 
inclusive approach, it is often necessary to 
spend some considerable time with clients 
in order to discover what they really want 
from their buildings. In the short-term 
therefore, it is clearly a more expensive 
process than conventional approaches.

(Grote, 1992, S. 161)

Ein besonderes Augenmerk lag daher auf  
der direkten Einbeziehung der späterer 
Nutzungsgruppen und einer Kommuni-
kation auf  Augenhöhe, die andere visuelle 
und methodische Mittel verlangte und auch 
zu Empowerment Projekten zur Vermitt-
lung architektonischer Expertise führte. 
Damit waren sie Vorreiter*innen einer Ent-
wicklung, die später eine klare Bezeichnung 
bekam: „In der Planungskultur der 1990er Jahre 
beginnt sich die Kulturtechnik Agency herauszu-
bilden. Parallel dazu wird im Architekturdiskurs 
der Begriff  (critical) spatial agency popularisiert, 
in der Fachkundige und Laien als gleichberechtigte 
Agent*innen derselben Sache verstanden werden.“ 
(Meireis, 2021, S. 192). 

There are a number of  practical conse-
quences to this approach. For full client 
participation, the Co-operative needed 
to develop a consultative approach that 
was not patronizing or hierarchical and 
yet addressed the issue that most women, 
as clients, had little or no experience in 
the building process. In addition, women 
in the UK have generally had less access 
to money than men and have grown 
accustomed to „making do“ on very little. 
As a consequence, women‘s groups often 
enter the arena with low expectations of  
what they might be able to achieve and/
or to what they might be entitled. It was 
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necessary, therefore, to become involved 
not only in the conventional areas of  
building design and supervision, but also 
in education, training and publishing. 
Giving courses on how to read plans, 
producing rough three dimensional models 
for the client group to rearrange, taking 
groups to visit other buildings for ideas, 
looking at photographs and pictures, 
encouraging women to go for the „ideal“ 
and then scale down to the possible, and 
sharing ideas and experiences have all 
become part of  the Co-operatives consul-
tative approach.

(Grote, 1992, S. 160)

Ein weiteres Thema der Zeit war die 
Überwindung hierarchischer Verhältnisse 
zwischen den verschiedenen Baustellen-
beteiligten und die gleiche Wertschätzung 
der handwerklichen, wie der planerischen 
Kompetenzen, sowie kollaborative Formen 
der Arbeit. Viele der Matrix Mitglieder ha-
ben selbst handwerkliche Aus- und Fortbil-
dungen oder Praxis angestrebt und hand-
werkliche Trainings für Frauen organisiert, 
gleichzeitig wurde an Konzepten für Archi-
tekturschulen gearbeitet, um mehr Frauen* 
für einen Berufsweg in der Architektur zu 
gewinnen.

Eine der Frauen* aus der Londoner Be-
setzungsszene der 1970er, Christine Wall 
(2017), berichtet  über ihren eigenen Werde-
gang und die systemischen Zusammenhän-
ge zwischen aufkommender feministischer 
Architekturpraxis und den Besetzungen. 

Sie kam nach der Absolvierung von zwei 
geförderten Tischlereikursen zu einem 
Projekt, initiiert von jungen Architekt*in-
nen, das von den öffentlichen Förderun-
gen für anerkannte Besetzungen profitier-
te. Viele der Beteiligten kamen selbst aus 
der Squatting Szene. „We worked methodically 
and slower than I was used to, but that enabled 
us to talk, as well as produce a better quality fi-
nish.” Wall (2017, S. 138) Skizziert, wie diese 
Kollaboration abseits der herkömmlichen 
Baustellen- und Profitlogik ihr nicht nur 
persönlich dazu verholfen hat als Frau ein 
Architekturstudium zu beginnen, sondern 
wie die spezifischen Erfahrungen des just 
doing Kontextes die Perspektive einer gan-
zen Generation an feministischer Architek-
turpraxis beeinflusst haben könnte. 

For these women squatting not only 
enabled them to determine the terms of  
how they wished to live but was also their 
claim to a right to the city and was funda-
mental to emerging practices of  feminist 
architecture.

(Wall, 2017, S. 139)

Obwohl Matrix ein Architekturbüro war, 
dessen letztendliche Aufgabe immer die 
Erstellung von Plänen für bauliche Eingrif-
fe waren, stand der ganzheitliche Prozess 
im Vordergrund, der theoretische, selbstre-
flexive Praxis und konkret verankerte po-
litische Arbeit selbstverständlich mitein-
bezog. (vgl. Dwyer & Thorne, 2007, vgl. 
Grote, 1992)

Abb. 11 (rechts): „Zeitfassade“; Quelle: eigene Arbeit, eigene Aufnahmen
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Raumprozesse in der Praxis - FZ

Zeitlich sind die Anfänge des FZ mit den 
Aktivitäten von Matrix vergleichbar. Und 
auch im Fortbestand des FZ, beispielswei-
se im FZ Konzept für das Jahr 1994, wo 
(erneut) vom Ausbau des Kellers und des 
Dachbodens die Rede ist, wird die Wich-
tigkeit der Raumprozesse sichtbar. Neben 
einem insgesamt ambitionierten Plan woll-
ten die Frauen „[…] der Konzeptionierung des 
Frauenzentrums gerecht werden“ (FZ Konzept 
1993, 1993, S. 39) und zusätzlichen Raum 
schaffen. Auch in der Auflistung der stän-
dig notwendigen Arbeit innerhalb des 
Zentrums kommt das Gebäude, seine In-
standhaltung, Erneuerung und Umbauten 
als wichtige Säule wiederkehrender Tätig-
keiten vor. Wieder wird sichtbar, welchen 
Stellenwert der physische Raum selbst und 
die Arbeit daran als Prozess der Gemein-
schaftsbildung haben. 

Bezogen auf  das Salzburger Frauenzent-
rum heißt es bei Geiger und Hacker (1989, 
S. 178): „Das Verhältnis zum Raum definiert 
die Beziehungen der Projektfrauen untereinander 
und zum ‚Inhalt‘ der Arbeit.“. Sie sehen die 
lange Renvovierungsphase des Salzburger 
Projektes einerseits als Motor und Start-
schuss für eine intensivere Beteiligung eini-
ger Frauen am Gesamtprojekt, andererseits 
aber auch als Überlastung für viele Frauen, 
die dem Projekt dadurch den Rücken ge-
kehrt haben. „In der handwerklichen Arbeit 
materialisierten sich Integration, differenzierten 
sich Verhältnisse, Konflikte, Anerkennung und 
Ablehnung innerhalb der Gruppe; ‚neue‘ Frauen 
setzten eine neue Raumgestaltung durch, um so 
auch neue Gästinnen zu gewinnen und neue Inhal-
te zu vermitteln.“ (ebd. 1989). 

Genauso wie der Kampf  um Raum und der 
Kampf  für den Fortbestand eines ange-
fochtenen Raumes Entstehungs- und Da-
seinszweck einer Gruppe sein kann, sehe 
ich in der Möglichkeit der ständigen Neu-
gestaltung als einer Form der Aneignung 
und Identifikation eine wichtige Strategie 
zur Erneuerung selbstorganisierter Zusam-
menhänge. Ein gemeinsames Anliegen und 
der Kampf  um Raum stehen am Beginn 
und der Raum ist durch alle Phasen eines 
Zusammenschlusses das Zentrum der Aus-
einandersetzung auf  allen Ebenen. 

„Ein Kultur- und Kommunikationszen-
trum bringt weiters mit sich, daß (sic) 
eine Gruppe lange Zeit hindurch mit der 
Ausarbeitung eines ‚Konzepts‘ beschäf-
tigt ist, langwierig ausreichend ‚große‘ 
Räume sucht, um diese Räume auch mit 
Behörden verhandelt und mit der öffent-
lichen Beschaffung weitere Zeit verbringt. 
Die eigenen ‚Perspektiven‘ und ‚Inhalte‘ 
verschwinden tendenziell hinter diesen 
Langwierigkeiten der Planungs- und Re-
novierungsphase – auch diese Merkmale 
charakterisieren sowohl die Geschichte des 
Wiener als auch des Salzburger FKZ.“ 

schreiben Geiger und Hacker (1989, S. 167) 
über die großen Ambitionen der ersten 
FZ Generation und sprechen damit eine 
potentielle Problematik an, die ein Fokus 
auf  den Prozess haben kann. Oft wird da-
bei aber übersehen, dass allein durch die 
(scheinbar nicht fruchtende, nie enden wol-
lende) Arbeit an einem Raum noch ohne 
eine entsprechende Benützung des Ortes 
durch neu anzusprechende Personen be-
reits wichtige Ziele der Selbstorganisierung 
erreicht werden. An diesen Orten passiert 
Vernetzung, Austausch, gemeinsames Ler-
nen und Wachsen, Selbstwirksamkeit und 
das neue Erlernen demokratischer Prozes-
se. All das findet selbst ohne explizit inhalt-
liche Arbeit statt. 

Aus dem historischen Beispiel der feminis-
tischen Architekturgruppe Matrix und der 
eigenen Geschichte des FZ können Inspi-
rationen für aktuelle Herausforderungen 
gezogen werden. Die gesellschaftlichen 
Rahmenbedingungen sind heute zwar an-
dere und in bestimmten Fragen auch he-
rausfordernder (beispielsweise rechtliche 
Handlungsspielräume - Haftungsfragen, 
Wettbewerbsgesetze etc., die auch die 
Kommunalverwaltungen vor schwer zu 
umgehende Tatsachen stellt) genauso gibt 
es aber Themen, innerhalb derer es heute 
einen größeren Spielraum gibt (gesamtge-
sellschaftlich höhere Anerkennung für fe-
ministische Anliegen). Diese Bedingungen 
gilt es zu analysieren, auszutesten und ent-
sprechende Anpassungen der eigenen Stra-
tegien vorzunehmen. 

Aus der Betrachtung der Raumbildungs-
prozesse während der FZ Anfänge, ande-
ren historischen Beispielen und der



61 62

theoretischen Beschäftigung mit Prozes-
sorientierung wird das wechselseitige Ver 
hältnis von gesellschaftspolitischem An-
spruch in der Architekturproduktion und 
dem Einfluss des Raumes auf  die sozialen 
Prozesse greifbar, das das grundlegende 
Interesse der vorliegenden Arbeit an einem 
erweiterten Architekturbegriff  speist.
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Abb. 12 (oben): „Konversation zwischen Geschichte und Erin-
nerung“ - Fotomontage zu den unterschiedlichen Erinnerungs-
werten der FZ Bausubstanz: FZ Fassade mit Frauenbüsten und 
Innenraummosaik der feministischen Mädchenschule; Quelle: 
eigene Arbeit, eigene Aufnahmen

Abb.13 und 14 (Folgeseiten) : „Wir stehen auf den Schultern 
von Riesinnen“ (links) und „Diese Wände können sprechen“ 
(rechts); Quelle: eigene Arbeit, eigene Aufnahmen und publi-
zierte Bildquellen: „Frauen-Nachrichten“, 1983, S. 4,7
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Erinnerung und Macht

Feministische Erinnerungskulturen

17  „FLINTA* steht für Frauen, Lesben, intersexuelle, nicht-binäre, trans und agender Personen“ („Das Queer-Lexikon“, o. J.)

Ein Eingriff  in die Bausubstanz des FZ be-
deutet auch einen Eingriff  in die Zeugnisse 
der Geschichte dieses Raumes, der seinen 
Ursprung in der 2. Frauenbewegung in den 
70er Jahren hat. Die theoretischen Um-
brüche im Feminismus der 3. und 4. Welle 
stellen dabei den Kontext der inhaltlichen 
Debatte dar (vgl. Evans & Chamberlain, 
2015; Lange & Pérez-Moreno, 2020). Der 
Historiker Pierre Nora (1989) unterschei-
det Geschichte - histoire mit ihren Orten - 
lieux de mémoire und das Sprechen über Er-
innerung - milieu de mémoire und erklärt, dass 
Orte dann zu Erinnerungsorten (lieux de 
mémoire) werden, wenn das sich erinnernde 
gesellschaftliche Umfeld (milieu de mémoire) 
im Begriff  ist zu verschwinden oder ver-
schwunden ist. 
In diesem Zusammenhang können auch 
Widerstände gegen architektonische Ein-
griffe im FZ verstanden werden, das eines 
der letzten radikalfeministischen Refugien 
in Wien ist und sich dementsprechend in 
vielen Themen inhaltlich von den nachfol-
genden Generationen von (Queer-)Femi-
nist*innen unterscheidet. Chidgey (2018, 
S. 24) bezieht sich beispielsweise auf  Nan-
cy Fraser (2013), um die Marktkonformi-
tät und das fehlende antikapitalistische 
Grundverständnis vieler heutiger Feminis-
men anzuführen. Umgekehrt betreffen die 
Vorwürfe gegen die zweite Welle vor allem 
die Kernthemen, denen sich die dritte Welle 
selbst annimmt: “[A] feminism that was aspi-
ring to greater inclusivity, foregrounding queer and 
non-white issues in an attempt to move away from 
white middle-class hegemony.“ (Evans & Cham-
berlain, 2015, S. 399 zitieren Baumgardner 
& Richards, 2000). Evans & Chamberlain 
(2015) setzen sich mit der Identitätskon-
struktion über das Narrativ der Wellen fe-
ministischer Bewegungen auseinander und 
beziehen sich wiederum auf  Snyder (2008), 
wenn sie die Diskussion um den vernach-
lässigenden Umgang mit der Geschichte 
der vorangegangenen feministischen Be-
wegungen durch Vertreter*innen der drit-
ten Welle anführen und selbst “[…] eine 

reflexivere und flexiblere Verwendung des Begriffs 
der Welle vorschlagen, die Kontinuität, Inklusion 
und Vielstimmigkeit vorzieht […]” (2015, S. 
397; eigene Übersetzung).

Das milieu de mémoire der zweiten Frauenbe-
wegung ist demnach nicht mehr das aktu-
ell Vorherrschende und somit im Begriff  
der Transition von Erinnerung zu Geschichte. 
Aber wo sind die Orte dieser Geschichte, 
die lieux de mémoire? Henri Lefebvre fragt, 
was von einer Ideologie bleibt, wenn sie 
sich keiner Räume bedienen kann. „What is 
an ideology without a space to which it refers, a spa-
ce which it describes, whose vocabulary and links 
it makes use of, and whose code it embodies? […] 
What would remain of  the Church if  there were 
no churches?” (Lefebvre, 1991, S. 44). Diese 
Frage stellt sich auch für die zweite Welle, 
in der feministische Orte und Räume ein 
zentrales Thema darstellten: „Ein selbstbe-
stimmter Raum, ein Raum für sich allein (Woolf) 
– das war die Autonomie-Losung der zweiten 
Frauenbewegung, vor allem für die 1970er Jahre.“ 
(Villa, 2015, S. 252). Aber bereits früher, 
„[…] seit Ihrem Beginn in der Moderne“, gibt es 
seitens der Frauenbewegung „den Versuch, 
sich autonom zu organisieren, einen Raum für 
selbstständiges Handeln zu schaffen […]“ (Mes-
ner, 2012, S. 60).

Die ursprüngliche Forderung nach ge-
schlossenen Frauenfreiräumen und im 
Kontext der dritten Welle und aktueller De-
batten nach FLINTA*17 Freiräumen wird 
mit Verweis auf  einen repetitiven Subjekti-
vierungsprozess so erklärt: 

Denn wenn diese machtvolle Subjektivie-
rung, der wir ausgesetzt sind, permanent 
wiederholt werden muss, wenn wir nie 
ganz das sind und damit bleiben, was 
gesellschaftliche Normen uns abverlangen, 
dann ist da Platz für eine andere Art 
der Subjektivierung, für Verschiebungen, 
für eine Art Gegensubjektivierung. Und 
dafür brauchen wir Räume, in denen 
wir ausprobieren, Grenzen verschieben, 
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Geschlechter und Identitäten erfinden 
können.

(Affront (Organization), 2011, S. 57)

Gleichzeitig ist dieser Anspruch seit lan-
gem dekonstruktivistischer Kritik ausge-
setzt und der Diskurs um Geschlecht und 
um Freiräume hat sich verändert: 

[Es gilt] die Produktionsbedingungen 
und die diskursiven Vorgaben von 
Körper und Geschlechtsidentität zu 
hinterfragen und Lücken in den Subjek-
tivierungsprozessen ausfindig zu machen. 
In diesem Sinne wurden vielerorts Frau-
enLesben-Räume hinterfragt. Denn wenn 
Frau-Sein nicht mehr als bezugsfähige 
Kategorie gilt, wie ist dann eine Organi-
sierung von Frauen möglich?

(Affront (Organization), 2011, S. 61)

Neben den damit verbundenen komplexen 
internen Auseinandersetzungen um Ver-
sionen der Erinnerung der feministischen 
Bewegung ist es weiterhin eine zusätzliche 
Herausforderung auf  Frauen*geschichte 
an sich aufmerksam zu machen. Eine Ver-
bindung zur eigenen Geschichte stärkt das 
Machbarkeitsnarrativ und zeigt auf, wofür 
und wie bereits gekämpft wurde, was be-
reits erfolgreich war und woraus eine Be-
wegung lernen kann. Die Abbildungen 13 
und 14 beschäftigen sich mit ebendiesen 
Narrativen innerhalb des FZ. 

“Remediating political memory can also help al-
leviate strains of  amnesia and déjà vu under late 
capitalism, forces which threaten present day mobi-
lizations for social justice by robbing us of  our fe-
minist heritage and diverse connections to the past.” 
(Chidgey, 2012, S. 96).
Ein besonderes Interesse gilt dabei der 
drohenden Unsichtbarmachung aller nicht 
marktkonformen Ausprägungen feministi-
scher Strömungen.

‘Feminism’ is neither a stable nor a 
coherent discourse in and of  itself, and 
in appraising postfeminist regimes and 
their critiques, it is important to note that 
some articulations of  feminism can gain 
visibility and intelligibility and others 
are pushed away. Broader socio-economic 
shifts will bring select versions of  the 
feminist past and present into articulation 
as their discourses resonate with wider 
societal shifts and expectations, especially 
those aligned with the workings of  the 
market and the nation-state. 

(Chidgey, 2018, S. 24)

Hier möchte ich erneut auf  den Begriff  des 
Refugiums in seiner biologischen Bedeu-
tung verweisen, wo es das regional begrenz-
te Überdauern von Organismen innerhalb 
einer feindlichen Umgebung beschreibt. 
Dieser Vergleich hält nach der Betrachtung 
sowohl der neoliberalen Stadt als auch der 
innerfeministischen Auseinandersetzungen 
auf  einer inhaltlichen Ebene Stand. 
Die Parallelen mit Überdauerungshabita-
ten geben Hinweise für die Bedeutung des 
Ortes und seiner Räume als Zeugnis einer 
wichtigen Welle oder Bewegung im Femi-
nismus. Eine solche Erkenntnis liefert An-
stöße für den weiteren Umgang mit Fragen 
der räumlichen Eingriffe, worauf  ich in den 
folgenden Kapiteln weiter eingehe. 

Strategien der Gegenerinnerung

Neben der Repräsentation verschiedener 
Strömungen in der Erzählung und der 
Darstellung der Konflikte innerhalb der 
feministischen Bewegungen, geht es auch 
um die Wichtigkeit der selbstorganisierten 
Erinnerungsarbeit. Bezugnehmend auf  die 
Arbeit feministischer DIY Mediennetzwer-
ke erklärt Red Chidgey: “The memory work 
that they establish – documenting their own social 

movements, critiquing dominant media representa-
tions, and making links to broader feminist praxis 
– creates much-needed counter-memories (Foucault 
1977) and sites of  feminist identification.” (2012, 
S. 87)

Explizit auf  den Kontext architektonischer 
Praxis bezogen bringt Meike Schalk Argu-
mente für kollektive Erinnerungsarbeit und 
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Beschriftung:

„Witness wall
Posterschichten auf Putz
FZ, Ist-Stand 2022

Die goldenen Rahmen ziehen die Aufmerksamkeit auf den Raum und seine Geschichte(n) selbst. Der Ort und seine Überlagerungen erzählen von den 
Möglichkeiten, die feministische autonome Freiräume eröffnen und der Blick in die Vergangenheit schafft Denkräume zukünftiger Kämpfe.
Der gewachsene, diverse Raum und die tradierte Ästhetik der Rahmen streiten ähnlich um Aufmerksamkeit, wie Frauenräume, Frauenkunst, Frauenge-
schichte und so viele andere marginalisierte Domänen gegen die patriarchale Ordnung um Anerkennung kämpfen.“

Abb. 15: Die Rahmen haben während der Ausstellung auf 
Bereiche im FZ aufmerksam gemacht, die einen besonde-
ren Stellenwert in der FZ-Gestaltung haben und von dem 
Sanierungskonzept bedroht waren und die Installationen 
wurden mit einer Objektbeschriftung im Stil einer klassischen 
Kunstausstellung versehen; Quelle: eigene Arbeit, eigene 
Aufnahme
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Abb.16 : siehe Abbildung 15, Quelle: eigene 
Arbeit, eigene Aufnahmen
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erklärt ihre Praxis eines Action Archives, das 
als Methode zur Aufarbeitung des partizi-
pativen Erneuerungsprozesses in Tensta, 
Schweden von 1989 bis 1992 diente. “Despi-
te social media, archives continue to dominate pro-
fessional national history writing and thus influence 
our understanding of  places and events. Material 
that cannot be found in archives (or on the net) of-
ten ends up outside of  established history in a mute 
space.” (Schalk, 2017, S. 332).

Wie Chidgey und Schalk bereits andeuten, 
geht es also nicht nur um die Anerkennung 
der spezifischen Erinnerung als Geschich-
te, sondern auch um die Auseinanderset-
zung, wer die physischen Orte und Arte-
fakte verwalten darf  und damit auch über 
ihre Rezeption und Interpretation wacht 
und ihre Bedeutung und ihren Wert erhält. 
(vgl. Smith, 2008, S. 173) Bei Smith fin-
det sich auch ein weiteres Beispiel für den 
Kampf  um Selbstverwaltung der eigenen 
Erinnerungsorte und -praxen, das Waanyi 
Women’s History Project, wo Aborigine Frau-
en auch den Betrieb der Stätte und damit 
die Kontrolle über die Weitergabe der Ge-
schichte gefordert haben. 

Warum Erinnerungsarbeit in dieser Form 
für Identitätskonstruktion in der Gegen-
wart eine mitunter auch kontroversielle 
Rolle spielen kann, liefert Sara McDowell 
in einer Definition von heritage:

[Heritage] is a process that draws on the 
past and which is intimately related to 
our identity requirements in the present. 
We manipulate it for validation, legiti-
mization and unity and we call on it in 
order to challenge, refute and undermine. 
Heritage is political and often territori-
al, serving certain agencies and groups 
through communicating narratives of  
inclusion and exclusion, continuity and 
instability. 

(McDowell, 2008, S. 49) 

Wenn es also um eine eigene kritische Pra-
xis zu Erinnerungsarbeit geht, ist die Frage, 
wie eine solche aussehen kann, relevant. 
Peter Mörtenböck (2002) fragt im Kontext 
einer Legitimierungsdebatte um Maya Lin, 
wie nicht nur ein Platz in der hegemonia-
len Erinnerungskultur eingefordert werden 
kann und deren Autorität nicht einfach 
durch den Machtanspruch der marginali-
sierten Gruppe ersetzt werden kann, son-

dern, wie dieses System an sich in Frage 
gestellt wird. 

In der Zusammenführung dieser Texte 
geht es mir vielmehr darum, den po-
litischen Nutzen von Praktiken des 
Gedenkens herauszustreichen. In diesen 
Praktiken des Gedenkens, Erinnerns 
und Nicht-vergessen-Wollens sind Sys-
teme aktiv, in denen eindeutige Rechte 
und Verpflichtungen, Verdienst und 
Schuld in klaren Kategorien verteilt 
werden sollen. […] Dieser Kontext von 
diskursiv hergestellten Machtsystemen 
scheint mir besonders wesentlich, wenn es 
darum geht, aus einem solchen Verhältnis 
heraus Ansätze zu entwickeln, die zu 
einer Entkräftung dieser Systeme führen 
können, indem ihre konstruierende 
Autorität nicht durch Gegenautoritäten 
ersetzt, sondern statt dessen der Gedanke 
des Autorisierens hinterfragt wird. 

(Mörtenböck, 2002, S. 237) 

Die Abbildung 12 visualisiert den Macht-
kampf  der verschiedenen Erinnerungswer-
te und ästhetischer Konzepte im FZ als 
ein potenzielles Nebeneinander und eine 
gleichberechtigte Überlagerung.

Diese Schwierigkeit eines Autoritätsanspru-
ches formuliert auch Pierre Nora, wenn er 
die Verwandlung von Erinnerung in Ge-
schichte als gewollten Prozess der Subjekti-
vierung beschreibt.

[W]e should be aware of  the difference 
between true memory, which has taken 
refuge in gestures and habits, in skills 
passed down by unspoken traditions, in 
the body‘s inherent self- knowledge, in 
unstudied reflexes and ingrained me-
mories, and memory transformed by its 
passage through history, which is nearly 
the opposite: voluntary and deliberate, 
experienced as a duty, no longer spon-
taneous; psychological, individual, and 
subjective; but never social, collective, or 
all encompassing.  

(Nora, 1989, S. 13) 

Trotzdem stelle Geschichte (history) im 
Gegensatz zu Erinnerung (memory) einen 
Hegemonieanspruch. Erinnerung sei „kol-
lektiv“ und „vielfältig“ und gleichzeitig „spe-
zifisch“ und „individuell“ ,aber Geschichte ist 
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Abb.17 : Fliesenmosaik - FZ, Ist-Stand vor Sanierungsbeginn 2022; Das Foto 
zeigt beispielhaft einen Bereich, der von Aktivistinnen kurz vor der Schlüs-
selübergabe an die Generalplaner gekennzeichnet wurde; Quelle: eigene 
Aufnahme
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an „zeitliche Kontinuität, Entwicklung und das 
in Beziehung Setzen der Dinge“ gebunden und 
gehöre „allen und niemandem“ (Nora, 1989, S. 
9; eigene Übersetzung). 
Auch hier zeigt sich der Widerspruch, der 
sich auftut, sobald die Erinnerung des Or-
tes und die Erinnerung an den Ort nach 
Anerkennung streben. Einerseits wird die 
klassistische, patriarchale Geschichtsschrei-
bung aufgebrochen und ein Platz darin 
eingefordert (siehe Abbildung 15), anderer-
seits soll nicht das eine Bewertungssystem 
durch ein anderes ersetzt werden, das wie-
derum nur die Machtverhältnisse innerhalb 
des betrachteten Kontextes widerspiegelt.
 
Gerade für die kritische Annäherung an 
die Ambivalenzen zwischen Geschichte 
und Erinnerung scheinen künstlerische 
Mittel besonders geeignet. Im Folgenden 
wird eine bereits vorbereitete eigene Ins-
tallationsarbeit erläutert, die sich mit den 
physischen Relikten der FZ-Geschichte 
auseinandersetzt. Leider konnte die Arbeit 
aufgrund verweigerter Zustimmung für die 
Verwendung des Filmmaterials nicht umge-
setzt werden.

Von 1991 bis 2001 beherbergte das FZ im 
zweiten Stock die Virginia Woolf  Mäd-
chenschule, ein Bildungsexperiment mit ra-
dikalfeministischem Ansatz (vgl. Freuden-
schuß, 2011). Im Rahmen des Unterrichts 
haben Schülerinnen und Lehrerinnen die 
Rosencapella im Stiegenhaus des FZ ge-
staltet, die mit dem Austausch des Stiegen-
hauses im Rahmen des Sanierungsprozes-
ses spurlos entfernt wird. Die Installation 
wollte das bauliche Zeugnis dieses einzig-
artigen Abschnittes der FZ-Geschichte in-
szenieren und mit Audiofragmenten von 

Erzählungen der Schülerinnen aus dem 
Archiv bespielen, die durch einen Bewe-
gungsmelder ausgelöst abgespielt hätten 
werden sollen. Eine unregelmäßig aufblit-
zende Stroboskop Beleuchtung, die eben-
falls auf  Bewegung reagiert, sollte fragmen-
tierte Perspektiven und Erinnerungslücken 
von Frauen*geschichte aufzeigen ohne den 
Raum museal zu sakralisieren. Die Installa-
tion wäre Teil der Frauenausstellung „Pho-
tons“ geworden, die am 8. März 2022 im FZ 
eröffnet wurde (siehe Bergstötter, 2022). 
Die Gründerinnen der Virginia Woolf  
Mädchenschule, die sowohl die Rechte auf  
die Gestaltung der Rosencapella, als auch 
auf  die Aufnahmen beanspruchen, haben 
dem Projekt aber eine Absage erteilt, wes-
halb im Rahmen dieser Arbeit nur die Idee 
anstatt der Umsetzung dokumentiert wer-
den kann. 

Eine weitere Auseinandersetzung mit den 
persönlichen Erinnerungswerten der Akti-
vistinnen und der Kritik an der fehlenden 
Wertung von Frauen*geschichte mündete 
in der installativen Rahmung einzelner Ge-
staltungen des FZs, die konkret von den 
Sanierungseingriffen bedroht sind. Üppig 
dekorierte, goldene Rahmen wurden den 
bunten FZ-Wänden, Bemalungen und Ver-
fliesungen gegenübergestellt. Sie markieren 
einen Ausschnitt und ziehen Blicke, geben 
der Perspektive aber eine Brille. Der Rah-
men valorisiert oder aber provoziert einen 
Vergleich (siehe Abb. 15 und 16).
Bei der Übergabe der Räumlichkeiten an 
das Baustellenteam haben Aktivistinnen 
weitere FZ Gestaltungen mit dem Ver-
merkt „Denkmalschutz“ gekennzeichnet (sie-
he Abbildung 17).
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Architekturdarstellung

[R]epresentations of  space are shot 
through with a knowledge (savoir) - i.e. a 
mixture of  understanding (connaissance) 
and ideology - which is always relati-
ve and in the process of  change. Such 
representations are thus objective, though 
subject to revision. 

(Lefebvre, 1991, S. 41)

Eine besondere Rolle in der (Gegen-)erin-
nerungskultur kommt Visualisierungen zu, 
die, wie in der Planung, schnell zu einem 
dominanten Mittel werden, das neben der 
Dokumentationsaufgabe auch rein ästheti-
sche Kriterien zu erfüllen hat, wie Wilson 
(Wilson, 2005, S. 265) für die Architektur-
fotografie analysiert: 

„Photography is the largely unquesti-
oned, primary medium of  architectural 
reportage. Textual criticism is often made 
subordinate to the image, and the hege-
mony of  photography can be so complete 
within certain journals that it would seem 
any notion of  critical distance between 
editorial voice and architectural intent has 
been abandoned.” 

Oder, wie Donna Haraway (1988, S. 581) 
es ausdrückt: “[…] Vision in this technological 
feast becomes unregulated gluttony;” und weiter 
folgert: “Vision requires instruments of  vision; 
an optics is a politics of  positioning. Instruments 
of  vision mediate standpoints; (ebd. 1988, S. 
586)

Ich bemühe mich mit den visuellen Darstel-
lungen in der vorliegenden Arbeit gleich-
zeitig sowohl meine Subjektposition zu 
beschreiben, als auch scheinbare Eindeu-
tigkeiten und überhöhte Inszenierungen zu 
vermeiden und verwende daher vermehrt 
verfremdete, künstlerische Zugänge oder 
klar dokumentarische Abbildungen.

Die Form der Collage hat es erlaubt, räumli-
che Zusammenhänge, eine Grundstruktur, 
Beziehungen und Atmosphäre zu vermit-
teln, ohne die konkreten Gegebenheiten im 

Innenraum darzustellen, weil dies seitens 
des FZ unerwünscht war. Die Überlage-
rungen zeigen Häufungen und Bedeutung, 
vermitteln Sichtbeziehungen und Farben-
twicklungen und erzeugen somit einen 
Vorstellungsraum mit dem sie dabei helfen 
auch visuelle Besonderheiten des Ortes zu 
kommunizieren ohne ihre Vielstimmigkeit 
zu verlieren (siehe Abbildung 18).

Aber auch andere Formen des Schreibens 
sind für eine kritische Analyse von Rele-
vanz und können spezifische Aspekte der 
Raumwahrnehmung in den Vordergrund 
rücken. Ein Text in dem Sammelband „Cri-
tical Architecture“ unterstützt meine Suche 
nach alternativen Methoden und Darstel-
lungsmöglichkeiten, weil er durch den Ver-
gleich mit der literarischen Hybridgattung 
Prosagedicht für experimentelle Formen 
des Schreibens in praxisorientierter For-
schung argumentiert. 

The development of  practice-based rese-
arch in the creative disciplines has created 
an urgent need for new writing practices 
that challenge conventions of  objectivity 
and judgement in research writing, and 
investigate through a close engagement 

with genre and style related questions of  
voice and subjectivity, point-of-view and 
perspective, gender and embodiment, as 
well as the indivisibility of  meaning and 
materiality. (Hughes, 2007, S. 92–93)

Es geht Hughes sowohl um das Hinterfra-
gen der Autorität des schreibenden Sub-
jektes als auch um das Schreiben als ein 
Forschungswerkzeug im Prozess, das neue 
Argumentationsstränge eröffnen kann, 
wenn es formale Konventionen durch-
bricht.

“Literature can thus not only forge 
practical conceptual and reflective tools 
for designers, writers and researchers, but 
also remind us to seek greater imaginative 
and intellectual freedom while making 
evergreater demands on the tools and ma-

Abb. 18 (links): „Rückblick, Durchblick, Ausblick“ - Collage zum Stiegenhaus des FZ, das im Zuge der Sanierung komplett ent-
kernt wird und in dieser Form nicht mehr existiert; Quelle: eigene Arbeit, eigene Aufnahmen
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terials of  our professions, so that we may 
persuasively communicate such freedom 
with others. (Hughes, 2007, S. 100)

Ich bediene mich daher in dieser Arbeit je 
nach Kontext sehr unterschiedlicher Text-

formen, vom reflexiven persönlichen Er-
lebnisbericht als Beitrag zu einem offenge-
legten Standpunkt zu poetischen Formen 
und politischen Manifesten. In Summe 
beschreiben die vielstimmigen Formen die 
Gesamtheit meines Forschungsanliegens. 
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Neoliberale Kooptierung

In der bisher verhandelten theoretischen 
Verortung wurde bereits sichtbar, dass es 
die Kombination der einzelnen Aspekte ist, 
die schlussendlich eine kritische Praxis defi-
niert. Der Blick auf  größere, politische Zu-
sammenhänge, der eine revolutionäre Les-
art des „Recht auf  Stadt“ Slogans verlangt, 
das Utopische als eine Notwendigkeit um 
die Grenzen der imaginierten Machbarkeit 
zu überschreiten und die Überwindung ei-
nes Objektfokus zugunsten eines ganzheit-
lichen Prozesses, sowie Kriterien, die einen 
ebensolchen Prozess machtkritisch und fe-
ministisch machen – diese Themen stehen 
nicht für sich, sondern grenzen vereint kri-
tische Praxis von marktkonformer Planung 
ab. Die selbstverwalteten Produktionsbe-
dingungen der sozialen Praxis selbst ma-
chen den Unterschied vom Produkt zum 
Commoning.

The social cooperation and knowledge 
building that Marx attributed to indust-
rial work can be constructed only through 
commoning activities—urban gardening, 
time banking, open sourcing—that are 
self-organized and require, as well as pro-
duce, community. In this sense, insofar as 
it aims to reproduce our lives in ways that 
strengthen mutual bonds and set limits to 
capital accumulation,  the politics of  the 
commons, in part, translates Marx’s idea 
of  communism as the abolition of  the 
present state of  things. 

(Federici & Linebaugh, 2019, S. 166)

Weil keine kritische Herangehensweise si-
cher vor einer Interpretation ist, die ihren 
Ansprüchen entgegenläuft, ist eine Ausei-
nandersetzung mit den internen Produkti-
onsbedingungen unerlässlich. 

„[D]ie Foucaultschen Ausführungen [verweisen] 
darauf, daß (sic) Räume als Illusions- oder Kom-
pensationsräume institutionalisiert sein können.“ 
(Löw, 2001, S. 165). Foucault (1986) deutet 
mit seiner Klassifizierung von Heterotopien 
in Krisenheterotopien und Abweichungsheteroto-
pien darauf  hin, welche Rolle diese anderen 
Räume für die Hegemonieerhaltung einer 
Gesellschaftsordnung haben können.
Als Illusionstaktik oder als Kompensation 
kann teilweise auch die zuvor beschriebe-
ne Strategie des Prozesshaften bezeichnet 

werden, die sich mittlerweile in Form von 
Beteiligung von Nutzer*innen als ein zen-
traler Bestandteil sozial engagierter Archi-
tektur herausstellt. Schon lange verspre-
chen verschiedene Partizipationsmodelle 
Planung mit und für die Nachbarschaft und 
das Grätzl. Auch bekannt ist aber, dass sich 
hinter ein und demselben methodischen 
Zugang ganz unterschiedliche Wirksamkei-
ten, Zielvorgaben und politische Positio-
nen verbergen können. 

One cannot – and should not – introduce 
and incorporate the notion of  democracy 
as if  everyone can take part in all areas, 
professions, and practices. It seems dange-
rous to only ever submit to democracy as 
the ultimate tool for solving problems or 
situations in a politically correct manner. 

(Miessen 2010: 84 zitiert in Kaminer, 
2016, S. 104) 

Ebenso ist mittlerweile evident, dass selbst 
demokratische Prozesse und Integration in 
der Planung nicht reziprok zwingend zu ei-
ner kritischen Praxis führen und sogar ganz 
im Gegenteil diese Methoden dazu dienen 
können, unpopuläre Maßnahmen zu legiti-
mieren. Ganz abgesehen davon, an welche 
Bedingungen eine wirklich repräsentative 
Partizipation aller gesellschaftlichen Grup-
pen geknüpft sein müsste, um als demokra-
tisch durchgehen zu können. (vgl. Kami-
ner, 2016, S. 104)

The notion that all citizens have the right 
to shape their societies in and through its 
spaces, suggests, of  course, participation, 
but contemporary conditions demand that 
we go beyond participatory or ‘socially 
engaged’ approaches to work with more 
radical forms of  politics and values.

schreiben Doina Petrescu und Kim Trogal 
(2017, S. 3) in der Einleitung zu The Soci-
al (Re)production of  Architecture und bringen 
diverse Beispiele von Projekten und Her-
angehensweisen, die in ihrem Anspruch 
einen solchen Zugang zu Recht auf  Stadt 
vertreten. Sie beziehen sich dabei auf  die 
Ursprünge der Debatte um die Produktion 
des Raums und auf  den gleichnamigen Titel 
von Henri Lefebvre (1991), sowie auf  Da-
vid Harvey (2012).
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Warum solche Konzepte von common ma-
king in klarer Abgrenzung zur reinen Be-
teiligungspolitik mehr und mehr und in 
verschiedenen Disziplinen Anwendung fin-
den thematisiert auch Tatajana Schneider in 
demselben Sammelband (2017): 

The predominant economic model and 
associated modes of  making, which focus 
on the accumulation of  capital rather 
than the welfare of  the wider society, 
are regarded as inflexible, unjust, and 
therefore unable to deliver responses to 
urgent societal issues such as affordable 
housing, ecological approaches to building 
or, indeed, social justice. 

(Schneider, 2017, S. 21)

Um gleichzeitig keine Ohnmacht dieser kri-
tischen Ansätze gegenüber profitgetriebe-
nen Akteuren und neoliberaler Raumpoli-
tik aufkommen zu lassen, übersetzt Tatjana 
Schneider (2018) die Kritik von  J. K. Gib-
son-Graham (2006) an der diskursiv kons-
truierten Monumentalität (overdetermination) 
von dem Kapitalismus und die sich damit 
eröffnende Dekonstruktion der Über-
macht auf  die Bedingungen der Architek-
turproduktion und betont, dass auch diese 
ein Produkt “vielfältiger sozialer Praktiken” 
sind. Damit eröffnet sie Möglichkeitsräume 
postmodern partikularisierter kritischer In-
tervention, warnt aber gleichzeitig vor einer 
Vereinnahmung durch neoliberale Akteure: 

[O]nly if  practices that fall into the cate-
gory of  socially engaged architecture begin 
to articulate radical reformulations of  
progressive productions of  space that also 
look at the mechanisms and means of  
production. Without this context, socially 
engaged architecture all too easily becomes 
coopted by the very forces it is critical of. 

(Schneider, 2018, S. 11–12)

Auch Kaminer gibt im Kontext der Macht 
architektonischer Symbolik zu bedenken, 
dass es nicht um leere Worte oder Zeichen 
gehen darf, wenn Architektur eine politi-
sche Handlungsmacht zugeschrieben wer-
den soll:

Architecture, first and foremost, repre-
sents society, carries and communicates 
symbolically the ideals and social hierar-

chies of  society. But in certain conditions 
it can also communicate an antagonistic 
or adversarial set of  values to those domi-
nating society at a specific place and time. 
In order to be political, however, such 
values have to be anchored in political 
ideas external to architecture itself.

(Kaminer, 2016, S. 150–151) 

Wie diese Möglichkeiten des Lebens und 
Wirtschaftens außerhalb des kapitalisti-
schen Marktes nicht nur symbolisch, son-
dern praktisch aussehen können, themati-
siert Silvia Federici und skizziert die lange 
Geschichte der Commons „that have played a 
key role in the class struggle, feeding both the uto-
pian/radical imagination and the bellies of  many 
commoners.“ (Federici & Linebaugh, 2019, 
S. 88). Parallel dazu betont sie aber sehr 
deutlich, dass nicht alles, was sich Commons 
nennt, auch den Anspruch und das Poten-
zial in sich trägt, die Verhältnisse zu verän-
dern. „We have commons in fact that are co-op-
ted by the state, others that are closed and ‘gated’ 
commons, and still others that are commodity-pro-
ducing and ultimately controlled by the market.” 
(Federici & Caffentzis, 2019, S. 89) 

In Abgrenzung zu dieser Art von Com-
mons, zu denen sie auch die meisten Bau-
gruppen zählen, haben Federici und Caf-
fentzis Kriterien für gemeinwirtschaftliche 
Anstrengungen vorgeschlagen, die eine 
neoliberale Kooptierung oder eine aus-
gleichende Wirkung der Krisenhaftigkeit 
des Kapitalismus verhindern sollen und 
gleichzeitig genug Spielraum zulassen für 
die „many roads to the common, corresponding to 
our different historic and cultural trajectories and 
environmental conditions.“ (Federici & Line-
baugh, 2019, S. 7–8). 
Folgende Kriterien geben die beiden aus 
jahrelanger politischer Praxis und ihrer the-
oretischen Auseinandersetzung an (Federi-
ci & Caffentzis, 2019, S. 93–96):

- Die Autonomie des Ortes müsse gegeben 
sein und der Aufbau der nötigen Kompe-
tenzen für Selbstverwaltung sei essentiell.
- Die Existenz von geteiltem Eigentum im 
weitesten Sinne (Land, Wissen, etc.) sei die 
Basis von Commons. Es müsse von allen 
Beteiligten zu den gleichen Bedingungen 
genutzt werden können, dürfe aber nicht 
zum Verkauf  stehen.
- In der Gemeinschaft müsse die Bereit-
schaft zu Kommunikationsprozessen vor-
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liegen, in denen die gegenseitige Abhän-
gigkeit verstanden werden kann, deren 
Verständnis es zur Bildung der solidari-
schen Gemeinschaft braucht.
- Es müsse gemeinsame Regeln zu Rechten 
und Pflichten aller Beteiligten geben.
- Voraussetzung der Commons sei jeden-
falls eine real existierende soziale Gemein-
schaft.
- Respekt und Offenheit gegenüber viel-
fältigen Erfahrungen und Erfahrungshin-
tergründen könne Commons von Gated 
Communities unterscheiden.
- Es brauche kollektive Entscheidungs-
strukturen, die basisdemokratischen Re-
geln folgen.

- Arbeitshierarchien und andere Ungleich-
heiten müssten abgelehnt werden.
- All diese Kriterien bestünden auch in Ab-
grenzung zum Feld des Öffentlichen, Staat-
lichen (dessen Überwindung zugunsten der 
Commons das langfristige Zeil sein müsse).

Zusammenfassend geht es also darum, bei 
ebensolchen Praktiken nie die systemischen 
Bedingungen und damit die (Re-)Produk-
tionsbedingungen der eigenen Praxis aus 
den Augen zu verlieren, wenn es sich um 
eine kritische Herangehensweise handelt, 
die nicht ausschließlich als Legitimierung 
und Ästhetisierung ausbeuterischer Syste-
me enden will. 

Prozessentwurf

„Offensive Alternative“

Alle vorangegangenen Kapitel argumen-
tieren Teilaspekte des Prozessentwurfes 
Offensive Alternative (siehe Anhang G). Im 
Folgenden sollen die wichtigsten Punkte 
des Textes zusammengefasst und die Ent-
stehungsumstände erläutert werden. 

Das Konzept Offensive Alternative ist in 
der Folge einer Klausur zur FZ-Sanie-
rung entstanden, die ich im Zuge meiner 
forschungsgeleiteten Mitarbeit im FZ in-
itiiert habe. Mein Ursprungstext gründet 
auf  den unterschiedlichen Ansprüchen der 
FZ-Frauen, die bei der Klausur formuliert 
wurden, der Text wurde dann in verschiede-
nen Plena diskutiert, stark ergänzt und um-
strukturiert. Das Ergebnis ist ein kollektiv 
erarbeitetes, manifestartiges Schriftstück, 
das dazu dient, gleichzeitig Kritik an der in-
stitutionellen Planung zu üben, Prämissen 
für die Sanierung zu formulieren und eine 
proaktive eigene Vision zu präsentieren, die 
als Forderungskatalog für Öffentlichkeits-
arbeit genutzt werden sollte. 

Der Prozessentwurf  für eine selbstverwal-
tete Sanierung durch ein öffentlich finan-
ziertes Frauenförderprojekt ist motiviert 
durch den Anspruch auf  eine Planung und 
Umsetzung, die dem autonomen Selbstver-
ständnis des FZ gerecht wird und inspiriert 
von der gesamtgesellschaftlichen Heraus-
forderung der aktuellen Verhältnisse in der 

Baubranche, in der Frauen massiv unter-
repräsentiert sind. Die Beschäftigung mit 
der Geschichte des FZ und den dortigen 
Tischlerinnen- und Malerinnenkursen in 
den 80iger Jahren, sowie das Beispiel der 
Dynamiken um die Londoner Leerstands-
politik derselben Zeit eröffnen reale Vor-
bilder. 

Das Manifest Offensive Alternative gliedert 
sich in drei Bereiche und beginnt mit der 
Formulierung konkreter politischer Forde-
rungen im Bereich Frauenförderung in der 
Baubranche. Diese Punkte verstehen sich 
einerseits als Forderungen für die Sanie-
rung der Währinger Straße 59, andererseits 
als allgemeiner Beitrag in der politischen 
Debatte. Es handelt sich um präzise for-
mulierte, realpolitisch verankerte Zugänge. 
Der zweite Teil umreißt das Hauptthema 
einer Sanierung, die als Frauenqualifizie-
rungs- und Beschäftigungsprojekt angelegt 
sein sollte. An den Vorschlägen hierzu sind 
bereits die vorangeschrittenen Verhand-
lungen ablesbar, da sie sich nur noch auf  
ausführende Tätigkeiten einzelner Gewerke 
beziehen und nicht ihren Anspruch zu den 
gesamten Planungsbedingungen formulie-
ren. Einzelne Punkte sind, in Erwartung 
einer realen Projektförderung, sehr präzise 
angegeben. So verlangt der Text eine Min-
destprojektzeit von einem Jahr und eine 
Mindestanzahl von 15 Teilnehmerinnen-
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plätzen. 
Im Dritten Abschnitt des Manifests werden 
die folgenden allgemeinen, planerischen 
Prämissen sowie folgende konkrete Vorga-
ben an die Sanierungsplanung diskutiert:
- Der Schutz der FZ Gestaltung und die 
Anerkennung ihres Denkmalwertes
- Eine ökologisch und sozial nachhaltige 
Planung
- Die Sanierung bei laufendem Betrieb
- Die Erhaltung und Nützbarmachung aller 
FZ Räume
- Die Erhaltung der stockwerksübergrei-
fenden Struktur mit internem Stiegenhaus
- Die Anerkennung der Autonomie des FZ 
und direkte Verhandlungen mit dem FZ
- Die öffentliche Finanzierung des Frauen-
förderungsprojektes

Das Konzept wurde erst nach geschei-
terten vorangegangenen Verhandlungen 
mit den Sanierungsbeteiligten zu konkre-
ten Planungsentscheidungen erarbeitet, 
um erneut die Ansprüche und roten Lini-
en seitens des FZ zu benennen. Mit dem 
Frauensanierungsprojekt und allgemeinen 
Forderungen zur Frauenförderung wurde 
die Debatte auf  eine größere Bedeutungse-
bene gehoben und taktisch wurde aus pas-
siver Reaktion eine aktive Haltung, die ein 
klares Selbstverständnis transportiert.

Sehr unterschiedliche Nutzungsmuster und 
Involvierungsgrade der FZ-Frauen haben 
die Diskussionen geprägt. Besonders enga-
giert waren einige der älteren Nutzerinnen, 
denen es vor allem um die Erhaltung des 
Status Quo ging und deren Befürchtungen 
geprägt waren von vergangenen Erfahrun-
gen mit dem WUK. Für jene ist und war 
die Sanierungsfrage immer auch eine Über-
lebensfrage des FZ an sich. Vor allem die 
Frauen, die eine weniger lange Geschichte 
mit dem Haus hatten, legten ihren Schwer-
punkt vermehrt auf  die Frage der unein-
geschränkten Weiternutzung während und 
nach den Arbeiten. Die allgemeine Bedeu-

tung des Ortes, der Gestaltung und des 
Prozesses spielte für jene weniger Rolle. 
Auch gab es von dieser Gruppe Befürch-
tungen, dass oppositionelles Verhalten eher 
zum Raumverlust führen könnte als zu we-
nig Widerstand. 
Ein weiterer interner Konfliktpunkt war der 
Glaube an die Machbarkeit beziehungswei-
se das unterschiedliche Verständnis davon, 
ob alle nötigen handwerklichen Arbeiten 
von bereits zur Zeit der Diskussion aktiven 
FZ-Nutzerinnen selbst durchgeführt wer-
den sollten, oder ob der Prozess (angehen-
de) Handwerkerinnen mobilisieren sollte. 
Die lose Organisierungs- und Abstim-
mungsform im Plenum hat teilweise zu 
Entscheidungen geführt, die nicht strin-
gent waren. Außerdem wurden interne 
Konflikte kaum bearbeitet. Der Versuch in 
einer von mir moderierten Klausur tiefer 
liegende Konfliktthemen zu öffnen, schei-
terte an meiner ambivalenten Rolle als soli-
darische, teilnehmende Beobachterin ohne 
Einbindung abseits der Sanierungsfragen 
und ohne lange Erfahrung mit der Gruppe 
und den internen Dynamiken.
Aus Zeit- und Ressourcenmangel wurde 
auf  Entwicklungen oft nur reagiert, anstatt 
proaktiv zu handeln.

Die Vermengung von konkretem Anlass, 
zielgerichteten Forderungen und Prämis-
sen als Antwort auf  eine spezifische Situ-
ation mit einem gesamtgesellschaftlichen 
Anspruch war in Verhandlungen mit den 
Architekt*innen, mit der Stadt Wien und 
mit Vertreter*innen des WUK zwar eine 
Herausforderung, aber genau hier liegt der 
Unterschied eines autonomen, politischen 
Kollektivs zu einem Auftraggeber, der in 
erster Linie Eigeninteressen verfolgt. Die 
Unverkäuflichkeit politischer Prinzipien 
gegen das Angebot architektonischer Zu-
geständnisse schützt vor der neoliberalen 
Kooptierung des Projektes, wie sie im vor-
angegangenen Kapitel thematisiert wurde.
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Theoretische Überarbeitung des Prozessentwurfs

Abschließend sollen die wichtigsten theore-
tischen Aussagen dieser Arbeit durch ihre 
Entsprechung in der Prozessplanung zu-
sammengefasst werden. Der im Zuge des 
Manifests im Kollektiv erarbeitete Entwurf  
für ein Frauenförderprojekt wird hierzu 
theoretisch reflektiert und erweitert.

Das hier erläuterte Konzept baut auf  die 
Annahme, dass das FZ als selbstverwalteter 
Ort ein Teil einer antikapitalistischen Recht 
auf  Stadt Tradition ist und, dass sein (ar-
chitektonischer) Wert nicht ausschließlich 
von seiner Bausubstanz ausgeht, sondern 
historisch und sozial produziert wird. Das 
FZ als oppositionelles Refugium, das sich 
der Marktlogik zu entziehen versucht, ist 
eine Heterotopie innerhalb derer andere 
Regeln gelten und für die daher auch in 
architektonischen Planungsfragen utopisch 
projektiert werden muss. Ein Prozess mit 
gesellschaftlichem Veränderungsanspruch 
geht mit anderen Bewertungskriterien ein-
her, sowohl auf  ästhetischer Ebene als auch 
den Raumanspruch und die Methoden der 
Raumproduktion betreffend. Die Gestal-
tung des kollektiven Prozesses an sich ist 
dabei ein wichtiges Kriterium im Kampf  
gegen neoliberale Kooptierung des Pro-
jekts. Der feministischen Ausrichtung soll, 
dem Selbstverständnis des FZ gemäß, auch 
im Prozessentwurf  entsprochen werden. 
Dabei spielt der Bezug zu Frauengeschich-
te eine besondere Rolle. 

Wenn der Prozessentwurf  der Gefahr ent-
gehen will, selbst zu einem autoritären Inst-
rument zu werden und Ergebnisse vorweg-
zunehmen, sondern eine Verbindung der 
Raum- und Zeitutopie schaffen will, dann 
ist es seine Kernaufgabe nicht den gesam-
ten Prozess, sondern vielmehr nur die Um-
stände zu definieren und einen Beitrag zur 
internen Reflexion zu leisten.

Die Gemeinsamkeiten feministischer 
Raumproduktion und die Kriterien für 
widerständige (Mikro-)Strategien der in 
vorangegangenen Kapiteln besprochenen 
Autorinnen Rendell, Stratford und Mei-
reis werden hier erneut konsultiert, um im 
theoretischen Prozessentwurf  konkret An-
wendung zu finden (siehe Abbildung 19).

Abb. 19 (Folgeseiten): Die Gemeinsamkeiten prozessorientierter, feministischer Praxis, wie sie im theoretischen Teil herausge-
arbeitet wurden, werden hier auf das Fallbesipiel angewendet; Quelle: eigene Grafik
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Sandra Meireis Jane Rendell  

Performativity

Helen Stratford

Molecular

SELBSTREFLEXION

Anwendung: Sprache, Benennungen und interne Reflexion spielen im Prozess 
durch den Fokus auf  Gemeinschaft und Kommunikation eine besondere Rolle. Der 
Einbezug anderer Disziplinen und forschender Zugänge macht Raum für Reflexions-
prozesse aus anderen Perspektiven und eröffnet damit bisher unbeachtete Kampffel-
der. (Bereits meine eigene Involvierung als Forschende mit einem Architekturhinter-
grund hat diesen Effekt losgetreten und das Thema baulicher Zeugnisse eröffnet.)

Anwendung: Die ausgiebige Einbeziehung der Nutzerinnen, die im Prozess kein 
notwendiges Übel ist, sondern die Basis für alle Entscheidungen, muss Raum und 
Zeit für unterschiedliche Positionen möglich machen. Dafür bedarf  es neuer Metho-
den kollektiver Planung. Dieser Mehraufwand muss auch finanziell kalkuliert sein. 
Der reflektierte ästhetische Anspruch, der nicht zwangsläufig alles aus einem Guss 
vorsieht, ermöglicht in Folge Kompromisslösungen und Einzelstücke.

Anwendung: Der Prozess der Sanierung als Frauenprojekt schlägt kein rein archi-
tektonisch, handwerkliches Team vor, sondern unterstreicht die Wichtigkeit interdis-
ziplinären Arbeitens. 
Für die regelmäßige Abstimmung mit dem Plenum und für die sozialen Aspekte der 
Prozessgestaltung ist die Expertise anderer Professionen gefragt als für die technische 
Leitung. Das Prozessziel ist nicht nur ein saniertes FZ, sondern in gleichem Ausmaß 
auch die Ausbildung weiblicher Fachkräfte, die Beschäftigungsmöglichkeit für ar-
beitslose Frauen, die Reaktivierung einer Aktivistinnenbasis für die Selbstverwaltung 
während und nach der Sanierung, sowie die Aufarbeitung der Bedeutung des FZ in 

Alterity
Difference, Diffuse, 

Multiplicity

MARGINALISIERTE STANDPUNKTE

Interdisciplinarity Nomadic

MACHTKRITISCHE REPRODUKTIONSBEDINGUNGEN
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Anwendung: Die gemeinsamen Entscheidungen, sowie die geteilte Verantwor-
tung liegen innerhalb der Gruppe. Nutzerinnen, Planende und Ausführende bilden 
ein Plenum. Der Fokus liegt auf  Partizipation. Eine kollektive Bedürfnis- und Be-
standsanalyse räumt unterschiedlichen Perspektiven einen Platz ein und sorgt für eine 
Planung, die die vielstimmigen Details integriert anstatt eine einzige Vision zu verfol-
gen. 

Anwendung: In der Sanierungsauseinandersetzung im FZ ist besonders der Kon-
flikt um das Stiegenhaus ein Beispiel für die Beschäftigung mit marginalisierten Zwi-
schenräumen und eine prozessorientierte Planung muss sich in besonderem Maße der 
Bedeutung dieses Raumes für die Gesamtstruktur widmen und gemeinsam entspre-
chende Lösungen entwickeln. 

Anwendung: Der Prozess schafft andere Werte als materielle. Er ist bedingt durch 
Gemeinschaft und er produziert Gemeinschaft. Durch den gesellschaftspolitischen 
Anspruch des Prozesses findet auch eine andere Verwendung von Materialien statt, 
die ökologischen Kriterien folgt und in kritischer Haltung gegenüber der Konsumge-
sellschaft einen Fokus auf  Wiederverwertung legt.

Kontext Interiority Scale and Intimacy

Methodik Collectivity
Examination of the 

Detail

Formgebung Materiality

EMANZIPATORISCHE PROZESSBEDINGUNGEN

MARGINALISIERTE RÄUME DES ALLTÄGLICHEN

HETERONOMIEÄSTHETIK

der zweiten Frauenbewegung und die Erarbeitung politischer Forderungen.
Der Prozess muss mit einer kritischen Standortanalyse und einer selbstreflexiven Aus-
einandersetzung mit den Strukturen beginnen um auch interne, tradierte Machtgefüge 
zu enttarnen.
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Auch Im Kontext der besprochenen Maß-
nahmen gegen eine neoliberale Koop-
tierung ist das Gelingen oder Misslingen 
autonomer Organisationsformen zu be-
trachten. Diesen Kriterien müsste auch ein 
architektonischer Prozess in und mit dem 
FZ gerecht werden, wenn er die Autono-
mie des Ortes respektiert. 

Genau in diesen Punkten liegen aber Pro-
bleme, mit denen das FZ derzeit konfron-
tiert ist und die sich in Folge in der Aus-
einandersetzung um die Umstände und 
Bedingungen des physischen Ortes und 
seiner baulichen Realität wiederfinden. 

Hier seien einige Punkte hervorgehoben, 
die laut den zuvor besprochenen Kriterien 
von Federici & Caffentzis (2019, S. 93–96) 
einem selbstverwalteten Prozess entge-
genstehen und die mögliche Einfallstore 
für neoliberale Kräfte sind. Die folgenden 
Aussagen beruhen auf  meiner persönli-
chen Einschätzung nach über einem Jahr 
teilnehmender Beobachtung im FZ:

- Die Autonomie des Ortes ist nicht aner-
kannt und wird sowohl vom WUK als auch 
von der Stadt Wien untergraben. Dies stellt 
den primären Konflikt dar.
- Für den notwendigen nachhaltigen Um-
gang mit dem Gemeingut FZ ist die vor-
handene soziale Gemeinschaft sehr klein 
oder nicht ausreichend im Sinne der ge-
meinsamen Regeln und Pflichten engagiert.
- Die basisdemokratischen Entscheidungs-
prozesse des FZ sind sehr lose und es be-
teiligen sich nicht alle (Gruppen), wodurch 
es zur Überlastung von Einzelnen, aber 
auch zu automatischer Wissens- und damit 
Machtkonzentration bei besonders Enga-
gierten kommt.
- Da es sich um einen geschlossenen Frau-
enraum handelt, besteht an sich bereits eine 
Art der Ausgrenzung, über deren konkrete 
Gestaltung (Transinklusivität und andere 
Einlasskriterien) Uneinigkeit herrscht und 
sich Frauen* aus der queeren Bewegung 
nicht respektiert sehen. Das stellt die Of-
fenheit gegenüber diversen Erfahrungshin-
tergründen in Frage, die Federici & Caf-
fentzis als Kriterium zur Unterscheidung 
von Commons und Gated Communities 
definieren.

- Die starke Abgrenzung zu staatlichen 
Akteuren als potenziellen Fördergebern ist 
im FZ nicht nur ein grundsätzliches Ziel, 
sondern eine Voraussetzung. Vor allem in 
Kombination mit fehlenden Eigenmitteln 
und der fehlenden Community führt das 
zu Existenzschwierigkeiten. Gleichzeitig 
bedarf  es gerade wegen der ständigen Be-
drohung der Autonomie einer bedachten 
Strategie, die sich der Ziele, Kriterien und 
realen Umstände des autonomen feministi-
schen Raumes bewusst ist und nicht leicht-
fertig die autonome Struktur für kurzfristi-
ge Errungenschaften aufs Spiel setzt.

In Abbildung 20 sind alle Erkenntnisse 
komprimiert in ihren Zusammenhängen 
und Abläufen präsentiert.  

Abb. 20 (rechts): Zusammenfassende Grafik zu den Abläufen und Eckpunkten prozessorientierter Raumproduktion für das 
Fallbeispiel FZ; Quelle: eigene Grafik
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Eckpunkte prozessorientierter Raumproduktion im FZ

PRÄMISSEN:
- öffentliche Finanzierung des 
Gesamtprozesses

- Kommunikation der gesell-
schaftspolitischen Relevanz 
des Projektes

UMSETZUNGSABLÄUFE:
- technische und handwerk-
liche Ermächtigung der Pro-
zessbeteiligten

THEMEN:
- Behandlung marginalisierter 
Räume des Alltäglichen

- Beschluss hetronomieästhe-
tischer Grundsätze entspre-
chend der politischen Ziele 
(feministische Erinnerungs-
arbeit, Ökologie, kollektiver 
Prozess)

ZIELE:
- Anerkennung, Revitalisierung 
und Ermächtigung der auto-
nomen Struktur

- Sanierung und Neugestal-
tung der baulichen Substanz

- politische Wirkung der For-
derungen, Themen und Pro-
zessbedingungen (Frauenför-
derung in der Baubranche, 
Arbeitplatzbeschaffung)

REPRODUKTIONSBEDIN-
GUNGEN:
- Eröffnung neuer Kampffelder 
durch Selbstrefl exion

- Integration marginalisierter 
Standpunkte

- Schaffung machtkritischer 
Reproduktionsbedingungen 
u.a. durch Interdiszplinarität

- Entwicklung emanzipatori-
scher Prozessbedingungen 
durch Commoning 

PLANUNGSMETHODEN:
- kollektive Abstimmung der 
Ziele und Prämissen

- Herausarbeitung der Struktu-
ren und Abläufe

- Methodenentwicklung für 
kollektive Planungsprozesse

- planerische Ermächtigung 
der Prozessbeteiligten
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„Only by chan-
ging our insti-
tutional world 
can we change 
ourselves at the 
same time, as it 
is only through 
the desire to 
change oursel-
ves that insti-
tutional chan-
ge can occur.” 
(Harvey, 2000, 
S. 186)
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Conclusio

18	  Wobei der Begriff der Nutzerinnen in keiner Weise abdeckt, was der Anspruch an die autonome Organisierung vor-
geben würde. Die umstrittene reale Situation aber legt diesen Begriff im Kontext architektonischer Planung nahe. Ideell müsste 
es sich um die kollektiven Eigentümerinnen oder die Commoners handeln. 

In der Analyse eines Konfliktes, der in der 
Debatte um unterschiedliche planerische 
Vorstellungen einer Sanierung ausgetra-
gen wurde, hat sich herausgestellt, dass die 
grundlegenderen Meinungsverschieden-
heiten nicht durch einen architektonischen 
Entwurf  für ein Endprodukt gelöst werden 
können. 

Für Architekturschaffende, die in autono-
men Kontexten arbeiten, aber die rechtli-
che Verantwortung für ihr konkretes Tun 
alleine tragen, ist die besondere Heraus-
forderung, die größtmöglich akzeptierte 
Annäherung zwischen den geforderten 
Idealen und den Sachzwängen der eigenen 
Existenzsicherung zu finden. 

Im konkreten Fall des FZ mit seiner un-
geklärten, besonders konflikthaften Aus-
gangsituation zwischen der Auftraggebe-
rin (Stadt Wien), den offiziellen Mietern 
(WUK) und den Nutzerinnen18 (FZ) ist 
diese Aufgabe eine, der ein herkömmliches, 
profitorientiertes Architekturbüro gar nicht 
gerecht werden kann. Allein deshalb nicht, 
weil ihr Auftrag nicht aus dem Kollektiv 
der Nutzerinnen selbst kommt. Dadurch 
liegt dort auch keine Entscheidungsmacht 
und sogar die methodischen Umstände der 
Planung können nicht an den autonomen 
Kontext angepasst werden. Institutionelle 
Planung kann unter den gegebenen Um-
ständen aus der Sicht des Kollektivs also 
nur scheitern, völlig unabhängig von dem 
konkreten Entwurfsergebnis, das in dem 
ganzheitlichen Prozess ohnehin nachrangig 
ist.

Als Konsequenz wurden weitergehende 
Formen der Raumproduktion verhandelt 
und ästhetische Kategorien politisch be-
trachtet. 

Die entworfene Alternative zur institutio-
nellen Planung sieht eine prozessorientierte 

Raumproduktion vor, die sowohl gesamt-
gesellschaftliche Umstände berücksichtigt 
und politische Forderungen aufstellt, als 
auch soziale Dynamiken aller Prozessbe-
teiligten miteinbezieht. Durch die spezifi-
schen politischen Ansprüche ändern sich 
auch die ästhetischen Vorstellungen an die 
Architekturproduktion, sowie die räumli-
chen Bedürfnisse im Allgemeinen. Damit 
unterscheiden sich die Erfolgskriterien ei-
nes solchen Projektes gravierend von jenen 
mit einem reinen Objektfokus und Gewin-
norientierung. 

Als maßgebliche interne Bedingungen im 
konkreten Kontext des Fallbeispiels FZ 
stellen sich die Wellenkonflikte innerhalb 
des Feminismus heraus und daraus resultie-
rend auch eine besondere Bedeutung von 
Erinnerungsarbeit und Denkmalpflege. 
Konflikthafte Positionen um die ökono-
mische und ideologische Autonomie zei-
gen sich als weitere Faktoren alternativer 
Raumproduktion.

Die Differenz zwischen einer kritischen 
Praxis, die als Kompensationsheterotopie 
das System festigt, und einer oppositionel-
len, feministischen Praxis des Commoning 
zeigt sich dabei anhand der prozessinter-
nen (Re-)Produktionsbedingungen. Die-
se Bedingungen sind das Einzige, was der 
Entwicklung vorweggenommen werden 
kann, alle weiteren Schritte entstehen aus 
dem Prozess heraus, um keine autoritäre 
Utopie zu entwerfen, was gänzlich verän-
derte Planungs- und Arbeitsmethoden in 
der Architektur erfordert. 

Sich dieser Methodenrecherche weiterge-
hend als mittels des angeführtes histori-
schen Beispiels Matrix zu widmen und die-
se in der Praxis zu erproben, sowie in Folge 
eigene methodische Zugänge zu entwi-
ckeln, wäre die logische Weiterentwicklung 
und Fortführung der vorliegenden Arbeit. 
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nnd in~pmali&iliChc111 \'crl~llb'1i~ 711 
"LÜrltli umd :snlitihrruc:hc G~hl:h:altcn 

::111 1 in 0011~1 m:lilllllll'l10Cfrciu11 
ä lwltcjj;1iv ~ lebt 111nd gc-

, n,;: IL-ilx.-ndif;,~ Exisecnz 
• ' dl mit ::dien 

·"-"-n_tfü,i,g 
·il.c¼j. 

xi 
' L--..II I L::: I 1 1.111 ILI ,1.-.:~ 

nomfo von Frnuen ·in di.i' gtilil-2.ffl Wert~•·, 
icluic.un die •~ru!l.'l1orinmm des i11-
et'ffllllion:JJ li!11 ir.amfi'J ';;: 1P1114vJ-n.g 2017. 
Eir11:: 3lllloncrOO 61ffl 
ist kein mif ci111 individ~i.cll 

,J·rau sein :illcirm i<:t ~in rro-
g,mimif• s:J,gtm Fcmini:S1it11l!Cn :sc~ in 
den S!kir fahnm„ 

L· 

1 ~ . ·::u~ ,:;, :t~7· 
1 ~r.r {,oj g®om1~ 

f~llung, oo:r 2~hkd!JL'llmcblrei~ 
;r G~hlei;bi.erli«.a;1.~,IJ'p.'l1,, Jli: 
rinrehn.i ßlllllgfü::111 tp.rodlll"lcr1 . Wir 
i.:s mi:hli'g wam M1.i111s1;;1hem ri'IUS 

vory,i,:~bel!ta!1 G~hh:.eh~i'Tillter, .lll'>-
l:irc-d11C11 und wc-lf!illigc Atßdru.l'bf01-
J~~11 und L.:b1,:mli,g.l.eiwi1 ~fn.b,,r ~,·er-
,rkn. Wir fi:ndr,;:n (:!'I 'bcdctlfcrul dlls die: 
E:-.isi:1.mz VQlll lritll:~uel!i.:n Mi.'lrs,,;lre,i1 
ic:IUbiir ist IP---' l~-.tis. ~i~4Ci\:n 'lmd 

sich crufä1tca 01111, llhld mr wol.lm g.i;-
~ 1, IU 11'1", 

lltU1.oi111W11.(! ~•mut,Jß1ru'ktu~1 sbld :auch 
lu:i11 ,,S(:h11Jm.11J1n ... !imtlck:m Orte, Rdl•-
1111: 1JJr.d Zl.1S1.111mncmh!ln~ in denc-n ul'll!I 
vou di.:11 ilmgChcnt.l wir ~l1111ini'is.tii!iß11en 
W'td~L.md um!I fr.m~nl::N.::i~iuig ge-

JlSJf:i:ri~ 
• .e~rlfill.Crt11 

ltv.'cit. d:ie ji:gliclite m h:rr:-
S(:fu11llw(lh.'llt11i.:i..,;-c grundh.1~ ~lt f'ro-

S"IL:ll 11. 
Wir mC~n UM ,dahe:i ;l!llCI, il!AS ei, 
Ahl1!l11g i9~i 
Sillh:art ~i 
inm;r 
lmr-dis:d1.e fr:1.u 
lmtic-Jt d!ts ~imf.. 
vom M1mm"' h;,:w. :ns „J1-~1~ 1n.g: v9:1n 
P:nJri::m,;"illll". 
Eim:: Kurdische K.llmpr~i:n ;n c-'i-
l'li:rn 1111.mrii..-w; .. IUU des Kampfe'!, fs.l 

"lm/ef ~l,.~1 lffi ~HW 1-'t~M. 
Vm1rpfi.':j ,gc/N.'lJ Jamm ir•rl 

~Jdm·z,, 
':'J;' lf,.,t_mrpft":S' ,rlil gq,_'i'JUlii' 

,,Jic.lr.rdiriit'liddoc•l°J der Miim1t.."· innr:r--
hr.41'; rkr C'IFN."1 !kM1_•g.rfrlg, ,60% ,l--· 
K, m.t,if,:.. '< i.'i/ ,kr K.at1vif :rit.rn rnlS mM't'l-(71 

"ll..~' .:JUM.~~t·il~, .im bt..fr:cit.'11'-. 
• m.-01Ylni.cr1 r-.x9ikal!:Anill:!fR:1'11 
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.,<bsi hilbs,ch!: Ding.~ bt:iruh.'!11 '1/fCml:rl 
will'"'?! tli.i dns, ltlr cin,c ~g;:-Gc-
J~ihohan, i11 ,cb frm.tcn w~1a1l'l1;11 :i.irrcl 
alll. Dll'J.{l.'tl vo~ae· Kül!(k,"'ll'fnaßc-
:m crt.11~1]. ~l!i lL11t!g_licli mit w.1d1S 
och.:r LIL.-:er K!.5~~ ?J.J ~1~n. 
si(h lbaill!' wrldciocrn odl!rr vcrgrO-
llem u1.1d (k1nilnllippw11 ~itr.i:idliiL ~hm.i• 
cletrli ZU • (Jf'JI ~ls ~LtmJiY. ~111:d 
oder rein zu ge1Jm'1~ in dl'IT m•rn.llffl sich1 
b!.iiml.il,;I~ msi~i\.'11 ooi:r l lorn~!IIC ~l,J-· 
elc.~11 rntlsSL."'11, w 111 :i 1s 1ricll Li g_e lrmu m 
gL'l'ltcrtf Die technmdtC l.uriditw}g • voo 
der he~aienden Scfarlmcdi:rjn 'b:is. 7'J.ir 

eft1c-ohnik durehii"'"'" .,.,,1,, n,, .... ;.,.1.,. 

,.~ m·~n zas ..119hlal 
A.nafJ,-sL'l'l 

~•j „W1r 
r~A-,;ru~ 
rlldwi\c'~i 

Femi111i!iti11mm 
;\ usi::;1 i:'I 
tulJl_~lli 

111m sc-x islis,d1e Wir ,..i.:~ch:::n 11JL<i :t.hc 
i111 trrii1isd11G11 Am,o:irwoor:rse1Z11111g 
mit qrn.,i.-w.11 TI~licn 1;11,d ~\\14,,'&IJl'l~'fl-
Warum? B.1nL"tsdl!i, wl'il wir lrutZ In-

- 2-G 1:sc'h'li:ic hiJ idikci E 
,l-~l'ä'.l\."'fll:)PC11 rJiru::: 

liSk.""'fl.mg .aJs l ;l:!l,0011 

wi~lni& ilintkm • .a1s Frnueil,. dlo .i.1s IM;id,, 
chcn wrid IF~I :iurwacllill:11 md si.clm 

• ' :rr ~1~iMt:tell und ill'll 
,l:11111pfi.'n. 

UJld wir ·vc~i.'111 .UJ!S. Ull!il:Rlll .lbriiil'I~ 
., __ ,L - -•--~- ----'~ -~'-. (00. il:S keine:: 
,.--·-~·-·· ·-~~- ~L=•""icri ..,fö~h incia 
,,111,....., .... l! .,,,,.,.,,.9111, ßlhJel!'I'" ttUIDc.ir~ wi~-

.al5 Wi1dc,~pnio11 Z1J1 
~~i:'bl_m~ ~in. 

wtLS- h!:illl „l·r.J!J-Sl.-iii'; !f.llkr l!~h 
.,als Fniu l\lhkrf" ~11 i::~r JX11rinrel!i.!!~n 
Gclic:ll:mr.111', di:c· Fmm:n nkhl :uls Mliltt-

:n [lilsitl1t. :sondi;:m :-a ls, dmt „Andi.~-
ro'~. :ds Mind1.,-,,,,11.'fligi;. Di1.'lle1t.d'c umd 
"~ .,Oeh1:tr11111ir;t;r-!)rt'!tlL1ki jt)m-.,M'ru-,.cl!,j 
nc ,odcr :!ls öori~11e Bnrb:ic-t1\J~ mn 

JCW.an, rmrpcriicll!: luiclnuni;, !.ll'ld 
vtil~fl.lfl!J.ifl'Ofüik dm ,f,m1.1cflkarp:.'I' 
Sctillchmrcllt• mm P111rh11d11ti li:M:'..:dd1111:1, 

A rn.•llikr-
c il iffllnll'I' ein 

i111 ~,niJlis-lJ-
ictit.""'111 crsli!' 

..... U'i..-Ul'i..11........, ILl!L.JL„B.11 "iMILI ... 'ku1inistfi~ltc11 
frnu:ugew11dttcl~~wi.1j~lfl_ß. ,,,Umc 
K~. 111,~r l .chcn„ ooor .. J·rmK.'111&-
JJer m:u ~c.r, u~ Lc 
1ä.'<e;t sich r~idrt vem1.~ m1 
sdhr~id..n Wir sind will 1, 

l~ool~iit 11n~1 Krnll ;ru Clllfällcn~ Wir 
s.ind Fl!lllK'lrlköipe.r,. die dta't.lfl ¼r:-stüfn-
01~lt.m_g..S~ltil&lh"'f!ifi!,_n.mg., Fn1i~pg. 
·•-L----- __ _ .J • .,_iridu~ h 

11'mit wit'l 
:Sir111011 l:cbcrn (h:nK?ri); LU-.d dlUI pr.t~r 
~i5lch. :s:innlidl1, wild ulld lil!llmi;if1.-nd1I' 

AJlffl'JMMl'tffl!~!t'J\l ,t~ in den·~ r 
• ..,l'n.!!<l~ !Sind,' frd llPld m1d • 
11'! 
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A
nhang A

 
vo:n G~llla:fllcrvcm/llJmi~n n iGl1t 

i.:i,,: ~i.c.lu:-.ci~i~ i'\lllll~ 1,'0]1 
is,cJ!en. kol'orr1.llislische1~ • U!ld 

n\'crillllltniS!iCIIJ ffiL'i. \V3:!il 

11inistinnoo wlKIH l=!nd!!: 
de~ 'l~ htlW klar r~~ch1i.:i11, U11d diese 
~llMIJni~ mEl&<icn wir ;L11rn:h rn den ('.i-

l'lTII liinli.vr~ md vcr-
C[IKm [genll.;l'.b.._'-<1.1'111:H .Krull 

llb@nli!! 1G l'oh:1ll:s!IJ!m r1 s: mil'u:hl. 
,.,.,'t.-lLwc--il Frn1J~J1. ll~ldcNichi Mig-
rnlfllahK'lll 1U!1'd rnr.1er-pliivik:~i:ru: Frm . .11.:111 
rl.r!r ~11, m „D~n.~U-:ii~i.mfleii,-Frnlie:11"· 

m i scrnlnk'll A l!bc vcr-
~rsfflni.t se:dsti::iGh.w-

rtUl!,g. 
ffiin'ISffi-i2 

l'Jf]Ogi~,. _, 
~I!!: fibcrnle 

mmtE wiH Fr:rr1C11 i:ru 
Sy.it~rn l!irmS!.'.'illl 

":1.ftiilfi.i1:.1le Sy:st1;111'1i: Frmii:ill ,il:~ Rei,;-
un:ie. :111~ Di~rlSt-1.A>iswrirJe,, il ls SiooJ. 

:ilmbjcldiH.llld a.1!1 „ w.m.......-. ftrncbl:~il.11 
l:idimüdkt :sioll ,,,nootibcm1c: Gkichk-
!rLXhlfig._1111,{' fifi lt eh1'1Zel'i~!'!/'ii".;:~[11,i~l~n 
l•'m.uct1 in Moohtpo~loom:m 'lllld bcm1t-

r1 r1~ibe.ml~ Ulcich~-dl1il,\l.11 
Ulr ra!IS'i~t isd11e ~h&I: El:RRJil;:lll~'iil 
kmd flir nco.1roloni11li:: Klli~ 

ifl"L-:::.it1':. Abi: 
nichl inl~e 
um; (.'fl.lschit.'tlb1 __ 

t h.~ nookolui ' 
.u~ Kl:'ft~~i~ und 11~ 
~llic;L'ischc.11 Jii;ufrn!ln:clmc-'! - 1·1 
Wl!:iCIClill All1.:ig. bd der Amci 
mit Ul~~1iSft:i\l\_l; W' 
fmtinisti~,fl(jl~ Wilk~l,'111:lll 
Die Rt:t-:l'lfcn1 nrg_urllCllli.e 
,~1ic. ci,~, ,.11.11.vlidic,.-· l1.1t.· 
m~-oo: 
bcgr(~IUl..1 1 ~ I IIJL:I. 

fu~:: l!m Unt~l'!'.Cllicdc und 11 ic-:r::ir(llill;!n 
miL rdigi~n unld ,ncuroi.r."Xist:ii;ch~m) 
v. issi."'MC:l.rdlrii:hc,; hk-<1f.ogleo. Si~ be-
zcreh11c-n uru: ,:d!'I „Knmpflic!'lbcn'· 11mi;II 
d~1 Krunpf um Gcsd1h:x:hk:r-Benci1.111,g 
iJ'IS •• G-enderwru1n·· Mii pi!,1.rfardliil~ 
~11Rt11 mRRl~bb:iL ,v, ..... -1.. ..... " -, ....... , , 

mor1Ki~r11 und wiilcßl, 
.u.'l:s. v-1.•m'ld;1 4.'fll!Irt. D-
nerge-1i.V'ill•. KmsL uoo Psydurnrie - ibr 
brcrl:im um lr-rat11trm nie! 
Toilc, der Ll11'km KDCIIJ cloo ,c-i~~ 
digc l;ruu,~w41,iimiis:ilmmg .ol!i kk:inbilr-
~1'1ich oder :sJmlcriscb. Mm1clte .-neil" 
nc11, dnS!I ein Kompfnur ~mim1nm mit, 
M'finm,m ma,gliltln isL lllas :s:1immm inso--
fml, dass M'!:rnrret. \\'Clnm :äi.e .,,w, 
hcit lmcL C.c-rtthliigkci1 :!iP11t.--i:l11en. 'l'IL'ff!it 

01 
nlii11~--· - 1., . -•'- .,.,,._,--~•--•n., .. , '--"-~ 

1 lli::~~····~· ... -·-
ginoc11 ihre He 
ll'll1 Sy-5'1.c.m .auch 
stellen. Dochrm 
(: 11 Y.(r:Nln.ftn Ull 
wir t~m~OOLu15 ,U.J:l "?..-1 1 llllJ I L I Klä'--' tr(I;, 

c~ "~ !'..i-11 Oesc II :sdt:i fü:n du.relmm:i1.zcr1. 
lf(!n1 B~!WtITTIDI! mi tCII 

nc FmlK:I~ 
eh ul'!d auch~ls l 

l~~r:n m.il dcrr q.1~re:11 f _ _ 

28 - ~11,m;:~t,~,- N(nl a(l!l7 

Und d:i::; n~it S.e 
H~I im H1,,"Fa"'fl - mllll 
11khm [Im Pnpic;rrl 

··sind~ 
Fm.!r:n, J.iJ, di1 1nuJiC<l.:~Vlfi. Pros-

m• ii1M'MJ, ;S{l,gm~ ~i!iKhmi 
Wort~f,. 

1 titulicms,vcrh 
m!KI P~ .. lf1!iil~ffit oder 
~n .nuf gL"Y!i',rJ[. 
r.ßJ igc S!.-x ~Ji!l i1 ll und 
;11rr 

Der ;&1,\-~~LC Wioc-r-
:',(lftl.e'.h mr qoocnm 
·t1111CUrie Ulild llL'W\!· 

dm.i WJK«r filfffflr !1l!fl'dJI: wiT!; 
rfl!W.I!, in dCTM S.mstdr.! ~41 • 

• 1 , 
i!'trl'igu ~1Q.lilll 

ln d"ina k.igai, 
deii'fflh!·~ ;!M'.J"~$~ 

lrn-"cii:ardd. Ar11,lt;Mr-
i~ w-cnkn dk- \'er-

hGL01i:ssi: rp.S)f(ll!t!.'11~ -
'i:rt. Se:tl6ii~'he Cic-

=---=-= 

t.fiti 
dtr. .n,•~ 

w.alt.1:rlm:, . 
rnilivmlli: 'f<Jf;""1J11:~ 

l'H:ioon ~i~uß uflli 
At1SWirlrunge11 llf,:7!.i&-

ls: ~ .•fth~111C Pmblc-••••• .,, ... ~oo'Nffl u:oo :meh 11icbt al:s. 
lbcfi'i:iM hbnfüit. Gl'll<k"r ism eine vik-4-• 
llil, ,ai,c '1'wa-ch dm. Pmi.lft'liira &i,....~lfcri 
wmdc-. Die tdee Ctller Ci-cndcr, · 
Vi'ill1k ßEJJrt'llridcl, um, die 11.hl'I 
der IFmtKn ru r:ech~f'.t::n~n. Wi 

il'llrn:1' -111'!. Hiier.irchii::: wd II lcrrscm&-
1il.1nel~ (!':tt;: die Mncl111~.rl-1l1.h.11is.s;c in •ri 
hic:mro11is•;,he1~ •0~1kchlcr 

ist. 
m.rf d WlL! P/Cll'-"'11 " 

""",,,.,...,,..., ·~~km wir 11.rn.o;,c 
11il;:l11 lllBl.'1' Au~l'K:n. U..J 
wir i.-im.: ~>-lml\n.fl di~ 
1~r:1.t~f1Vffll.Clnung 1.111111 Ge..~hL 
roatypa1 prutlu..2liertl 
!--. lrEi~ in n~mg blicwn! 'Es i~I 

nidtl ll'im1. -il~ ctä3 w:ir's noch ni1· 

· · • miNiiier ii~t1m~ii!rmk:n Kcor-
'"'"n"' '"' r•f!I~ d t:.'ii IK:rptfil1n mH u.rul dl;!!tl 
,, ........... h:1i!ii ko!!1f nmiiimll. Die· Herr• 

ii!! pn:xilrm!.:ll i.:in.e sta~ 
lrtdividu:Jilis ie11u11g Y111ld k31)ila1islischc 
'fwltl!flrktung :1illi.'fl 
;ur ~ismm. ~,,,i_yJI! 
~;1n;lt\a1c Vcrh:IILJ~ _ 
lc:: rfn:iwi11ige und ~111.1ichc '!Na11I und 
1~r;eil,i:11 m~'61~111. ·.dl ~gef~ i.lUti° 
R~16:limlSIL'(l1mL1!.oJ,.iii:fl! und l„cih-

m-c bd111rnkl1.. Smn t~· iN'o1w..mdigli;i:im 
t.:iaer ~llsdml'll lfohl..,1 \\:ru.rlllen1M,s 
et~ AHgc ZL!1 blicken, wird ir,diMidrn:/llc-
lkifon_g urrd [PJ(lfes.silmcll~ B<:trl:ffl 
wipllll~1. Llf'ld dnmiL Ikrwsohn~ 
h.'illni:i.'ill vcreinZt:b. Ulid IIIDffl!'lM:r:1. 

.• ,._ __ ,, .. ... , - •-h1ell Zot"!ii~ nnm clnn 
d mJlitmisi_if.JfCCO w~u.-

• ·• Vu1 ~1hm,i: von 
:,lll!lk l -.n·- CirP- ~ii! ki 

'., i!n l.lllllß ~ 113~ d~ 
:iklw ~i1~r'i 

cl'-'1 Kontf!olli:! und 
.vi'.'ilJccrußJ! im 
,am!I i.:i111i;:r Mili~,. 
h:tß. Die rn..J b!,.-. 
tcmkA 

w1 c:in L"i&i-'D-
·mt11i117ilfm!I auf Sie. l'fili-
n ßOchli.:llde M'iä!MChi!n.. 

Gr:-cru.rllu11e ,11erJ.:,, 3-11~1:imrl mu'I mi--
limrisch. 'llll!!Crwochl wwl die NATO !'.L'i.1 
Kfii~liiff i: Dlir Miitclma:r. ern. 

Slrn~'D '1#11' !!1Uf 1.1nd ln!''W{'J:'Clll IHH, 

'FremlnlsU:.«11ttr Widen!111ul ~~111 . 
Mil!im~ ll:irssismUS; 1{~~1:11l(smm,; u:nd 

ritt ~ ,lETZTI 

JO - 1..am111"f~f"l'fh11111 .AMAzö:RA 20u 
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Anhang B 

1. Ant\.,ort:brie vo,11 d.er St.:Ldt Wi,en 

28 

_l)li'lmw.1ikaf 0 

s.b li'I/Frau n u11cli • illtkh n Z 
\ !hrin . tra.lk- 5 I l~ •6 
1090 · ien 

GZ: . 902-2019 aa/B 

FZ-11 rn'! 

Stadt Wit.:1i · 

,;r 

~md Frnmm 
Rotl 

L 
T,:,J; 81 . -60 

iet1 Ot03.19 

111.(fl. 

B zug, 111 m ·nd aU1f föt drre"bcn an et~ und ·w hnbau tadtt'Jliin Kathrin G l hat mf h di Frau 

· m dtr.:i.ün bctlu lih-iigt. in lhn:r An _.leg: nh ·, .w n.-cln i'Clüeren. 
-idff ~ab k h d11r.iu ·n ndc~ Bild. an d , ,,,,o:n Dmen d~ste11te: 

munibf on · m 11.100 · '!lclch zu .· · it Pr.ckruri 111ttin 
t 1090 \Vien. illhr D 11ft: im : l 

. Bundesbwdirda · ofll h erk K. 

mr p11 kari tisc~ ~utt1.mg dun:h die d n rl11ssen. 

u Utre:m :u-1:gclahrt ·'ul'iScl!i . - ·11 im Ob" _ ~- rden gib• 1ts 
gigtJII · verk it d J und ich, -,, d Zu am - au .h 
oi alill ht (.KA 1-1-61 } - Reohu;!!n.1.m'lh1gc Vi:rtin:sgeb 
1 hi : 

•. tit bcr 198 teHte der Verein ..Kommunikation ntren fLll" Frauen·· d m 
Q~II J ffir W · Sradtemcu.eruns Ltlit, . bere-it 19 1 l ruK-

b:J. ~n WU · 1ion~1ren filr Fra . . Zill' 

t · · r. I] ~m I des chi \ 'OTI z.wei 
ic gen " 'Iren . d r gc dJ m . rern 

.. KoIDmunikaf onszentren für Frauen" n ruhren, rur · 'i.'ii'i'.5 er · . . reit\! 
·ron i~rt. die· Vett 11!:ldlung 111 ?.u ftU1.ren. 

inn des · in( · .K. · ' 1.~ rren für Fm •· '-\ hnt und im 

kh n Sc:lueiom ,,,,,um ' _ d:mn:rf' hingev/ · . n d Bw~des nur aü 

·inen Vere;n, ntiml ~-h den \i • de andlu ·n 1111 h\rertrag Be io:mm 
·l>tde-11 l\r;u. Di:::r Verein , · . ft.ilr Frauen·· ,w ersu m. ic . · LU \tlfllntnd 

dJ · ¼r in \V b gli .n r B tand,1Neinbru:un •,e:1111 i11 rnt-hm rt zu n:• 

Di r RtthiMt · dpunkr h heut M ·mtigk Lt. di 
Miet inh h i !I. au h '"' Y lttim i · , 

rcili bedalllm!'. 1 hnen keim nd re : :ic:hricht flb nnitit En :ru :k nnet11 um.d . iterhin mi 11. den 

\ ~rIM -n d „WUK'" ,~digea. 

- fü freundiich.en · rfiße-n 
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Anhang C 

0 illlff ___ t· , - . Wir bc-.zicb uf diflm J;.ook.l d t'II umm.:gs.-
. . . ,r,mm \iOJI dcsr lnd, '\\o'ieß da!ii fZ die: 

die :au.tono111en Cr11ppen im \V K . · · . Erhnl ~•t'!d G.. l'llfldsa.nienmg ( Ulffl1 Tcir ußkm !-
,die k . gcs,cb m) G ullcs. die Ohm mc- dca- Betrieb • 

den K- · k .en un.d ,cim:· ni.cht~'lro:nuri ·e11e- Mmng de.- u-

, m;t dcir 
ie!• 
tJd 

Ji i 11 c-rstraßc 
Grur;il}ffl und. ¼rel 

f\ 11'1 , 

Z-Wi · m;Wlli.-
s eh : c--

9 l) in ngcrstmßc 
1 bt hioo . ? 

'\tl hrm,g n 1 
Cli · H •• 

. . . . - d 

nddanocb 
du : . 
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11flrlii:h . 00.000,. r....id, .. , ... t,!ILJ h 

,.,,.,, ,iil'l...,.9!~11 
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li - struk· 
II . • ' VC1'1. 
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i I dte , ·[r a tind 
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1 o m hr t . werH:l s.ich 
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2~ Of& -ey Brief 
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An dl ·eil 
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·· In hzusmen. 
n in · r •Jraß 

· en:re,g 
lli lu 

nicmilll!li ,roa d " . 1,rerl'.!eira~ 
· ,.-;ind ld~ ;p;(l t ri aJe~ . u,-. 
um:.. W:ani m wir ' hllbl!-n 'R"ir !l!Ui:h 

. let.Uien Offe11~n Brte~ .. eben 
(,. ,n ,.,,~.,,~.,) 
l' 1' foniler.n rn11tire1 
· 1 ,•en am 11.rn d 

An d i~ autonomen Gruppen Im WUK. 
An die Bereiche im WU K 

Das ist Verrat von nebenan I 
Z"·e Vem:ete<rmnen ,d . ·, UK~ or rande aben 
(laut , lg · n .Angaben ditl:s w .K·Vli>~nd~:) ~m 
31. Mi r--z 20 [korrekres Datum li 2.4.2.0] e lnC'n 

lewer n t der Stad · 'Wi n @Ji da:s p 1111Zll!i G 
bäL11de 1rm nchr ieben 'I' 
lJnd d 
obwohl d85i WUK nicht ffir ctas gJn~ C:eWude,. son-
d.ern nur b ;1· d e S l g 1•·5 1J11tet-s:th . iliien k;mn, 
,da das .i-:z (SCliege 6J seit 1'9El1 eine e3gen5"tindlige 
Best1md.sneh merln rrn Geb, ude W hrl g r:straße 59 
1 t! · 1.mdl • 
o'm..-cih] der WUK-Vcr,-,taind ''-'OT.1 de-r . ni lsver,. 
sanunBung d s; "/UK nicht ];ugl imiert ,vurde! 

De'li' ~Vo:f'St~rnd hat -ad G n ·r.dl~- · ;um mh.1.ng 
d WU K ur ,.nach.-Conm · • ~ rschab n. Der WUK· 
Vorstem.rl und die Stad \ ien nu :zen den usn. h ne:• 
ws,tand'"' ' r e in autoritär s: '1/o-rgehen. mes i$t auch 
ein S.rhlas ;;e,gen. dlie .wuwnom,en Gn1ppet1i und lj;I 
demokrnt1sehen Strukru n m WUK. r.'Jt n. nncn , · 

in KaK (•J Verhalten. 
(•) 11 K - i:!hi!!~I ~K;,ii.Jer 1 ·Könliidi~ ;i_ktu I n oll 
r.111.!w r2 un Kog)cr-

De WlllJ -Vl)fl tal\d 11.:ntd d L ·:Stad.t:Wle-n voll .. 111 da· 
mic das rZ ein autonom-feministischer- Ö' entl[dler 
Frnuel'!olit ft:iir Frn m, t · b n,. Migr n:tlnne-n und 
1 d. . n • ,d m WU K untsrstellen. W[r las:s n da$ 

nkh zu und "ehmen d s n cht hin. W li 11 n un.-s· 
eh t\· · n '. rh irate-:ra. F2 b~eibt e'igensrandi l!llnd 

iderstiindisch ! 

fo rde lleM · i!l ror d m . 
' HT z. · 1m n~ 

r m qdf \\.'I 
n r · u $ • ,·ti ,cl 

d1 merinnm (\\ r umd F-Z) a 
p1.:mkt · ehmel'I ; mu -·. UJl'lbel"ti h:~ und 
11 pofüL~ h11- Ul'ld komm .n le-Hil! 
m<: · u , dt \\!J :n • 

mi1 f e.iYl~LsLi: ·he Gnlßtn 
FZ IP!t:num Wld Z Üfuppl'fl1, r ____ ll) 

Die S z g.: Ihr . lb:sllgt'fäilligc-s,, pHriarcha• 
l.es und aLLto.ri:täres VQrgehen; 
p,,a rl rd al, m l s ll'l ,~ l'it l!ligenstindi mi f'rauenraurn 
e inem gemi!ic.hten Verelo 1irnterw:Jten w JI; 

lbs.-gef] lllg we-JI sl Lau iMletvertrag :auch uber 
11 ill!! d. s: Gebiiiuile~. u.a. übe;r d!eri HoL die ~eil r mtd 
Dßdlbaöcfen lm WUK und im FZ, ti stilnmen wil~ 
.!iLLtO'r i t:ar, 'il@i I sie· diese M ietvert ragsu nter.wchr1~. 
fiber (lie S mmen der WUK-G n ral~ rs.arnmlung 
Mn ·eg. m rttl'i,g.t. 
IIJnd anmerken woUen wLr;, ' i dl S · dr '/Hin im 
April 20 Prob ba rung 111 1.1nd Statikprurungen im 
K l ler und Dachbod'.en des f7. durch Führte und s oh 
[e-rneut) ,ve,ige-T'l'.e- d ·· FZ ;111 Be tand· nehm In d r-
Sti g · 6 darü.b .- z.-.u in!ormieuren u rnd ~eh iUegitim 
Z1.1 tritt ver eh ffte. 

Und anmerken wellen ,vir auch, dass d_ s Sd'! lo~ der 
Tilrzum F'Z-K!!!Llerwn u.nbeknnntcn f . rson n ufg • 
brnch 1'11 · vurd.e. 

Wil" rufen "I · · r:~ t s:,c,h n. S ~mmren h.n WlJ1K .au 
das nkht hEnzunehmen1 
Wlc" d.er1 Hieb zr:.a ,einer H us- u r:JI Ho · -Versam1n-
lu.üg m S"a 2. M 1, LIIlih sin.. im WUR- und Fl-Hnf .zu 
e.hen-er &dea und ini d rt III en mnd um L S · 1 g 
6, rni1 2 m Ab\Stand \'li'e111n nötig mit Schutzmas-
ken. \Jir stell,e,n 3 i,epfone Y d, Wfffill br; u it, 

1.1 h in lkrufo,n m,t · ul pnicherbo;ri; zur \Fsr~ 
(ü,gung. Ober mltiebrachte Speisen und Lllmtnmk$ 
h'e-ue 1-ch ::.II e. 

Trotz undi mlt:5Qzlalem 1J1nd p-oHtbi hem A.u nah-
min , · nd 'bleib n/\1 nlen wl • ,g,otid r:" eh u1n 
Wli.d rst:änd · J 

J m.inistisdt 6n1ß.c 
'-'D.TI'I 16.4.2020. 

11 
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[ Off lil Mt'!.vOr t. vom U K-Vo:rsta.m:I 1 

Vorstand WUK-' 
V'etein 'l\!lil" Scltaffumg 

ofiren,er K, lmr-11J111d Wie--:rk»d.tmnh. u~ · 
A~1090 Wl D, WtiJnnge St de 3,9 

vo:rsrn11u.l®wn .at 

Wten. 29. AJ}ri~ 2020 

om n@ An. vo,rt d.l!S WUK Vo · tal!!lds :a f den .l . Offenen 1 :ef de fZ 

Aufgrund d.~r Cororua.-Kr-~ lronnte dme WUl{mGe~eral rs.amm.lung am. 15.3,2020. bei der über den 
,Mjetve.rtr-ag als Tei.~ des Sanleru , spa.'kl tes ab stimmt vemen sollte~ nicht mehr stattfinden. 

Deir 'Vt!1~t:1nd ha · z.rur Sid1ietuo.g des VElnh m'llltmg:sergcbn · in li r'l'Lmi . be'thlmen, dein V>ertr-a.g 
Vörbe , tltlich del" Z stlmmun d :r W\fK•GV z.\l untel!'Zeidmen, , .·as Oblhm und Kassierin am 2.4.2020 
tamn. Da:s lst ill'i 1k in t W i:se eine Untergir-abung er utonornen S rukru . :n de-sWUK Die 
Ge,meralve~mm ung des Vereins blellit das obl!lr.st ·Gr@mium des erei _ ollte es keinen Bestihluss der 
ldtgliederZUJ e~11enr11 Miem:v nrag 'b n. \\ferden cHe,ge,'leistet-eJ1 Unter~r;hriften nicht recMsgültLg. 

Das FZ tst der 'Re h~e ·ming. einen konJduderuc 1 V rt 111it cl c;r taclt . i n 4-1,1, haibe.n . .Di Stadt 
Wien j.st der IRechtsme-~nun da'.':!I:: dies n1dit d!er . all ~!>t"- Audi von Seiten des \ UK wäre es die erste 
Wahl B@''lle.Sen, zwei sep;jlira~e Vert -ge bzill!ichließen. Dam.Ltd e Ve:rtragswrhart l.un :n ab :r nicht, ~d r 
s:cheitern, hat der W K Vorstand besc:hlo~sen. dl!!l"G n tälV4!~ mmlun einen P. ieti.·ertra üb r 
w - luinge1 St ~.8 59 vorzulcgc.r'I. W r11t die Rtchbimetm.mg des FZ h,,äl undl hier tatsichlkh ein 
kon klud! rr ter. ~mg vorliegt„ muss der bestehende Vertrag des WUK Jed1gl lc-h a Ll f "Stiege 1 •.5" g ändert 
i.verden .. A le anderen Venr.agst{}fle w.a n davon nicht ·b troffirn. 

Wenn dlie Recibtsrnei:numg d.,e FZ :hält,, 1 .a:t dB f.Z einen Neitaus . 1dlen.~-.- n Rech:t$Staihi:s al das 
w K. Da.her bltt ,n w ir. ,da F'Z um · :oliid:a~ Uät m· t. em · . u K. 

Das WUK h.at dll!m FZ in vi eiert Cespr.äit:hen ~\L~jit-hert,. d ss die .Arib it des fZ u:c:h m, Rahmen des. 
Mietvero-age in d.er tlei,chen .l1J1haltl' chen Autonom'le fortge~tzr ,,.. rd n kann - und dl@s In e~n m 
· ill·nterteR Gebä.l!lcille. ll)crVcrein WIJK \ m die auti;mumf.!'n Strukturen es fi:Z. ,.veder 11,mb:!-rgrab ·n noi;h 
d. m WUK un1 _rst:eHe11. Das FZ w;nl, au wen.11 das WUK e:'nen ietvertrag unte1-ze·ichaet in 

.i tum Stru · tu.11en u.to.nom bJellbeni '!I I b· sh.er. 

[m N. men des: WU K Vorstand s, 

12 
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Es reicht l 
Nein zum ('i 11 egltim1e n) M iJe,tve rt rag'I 
f Z, blem t - 1elge rnständig, wr d e:rstä n d i sch - _. 10 n kl u d ent 1 
D!i!r WUK-Vomand hat ·n , i _ m t.i!lori rcn vori e:n 
(oh l}e le.8:llimation deir WU t::-Gem:!ralv!l!r$;il mlu n&I m 
2, AiJ:iril 20 einen llegltlme,111 Mle-tvertTil ml der Stadt 
Wien unrem ritt n1. Di 1ut01it:i und III gittme 
\tQ!l,gehen verantwort,et aber auch d'ie .Stadt \\Vil!!!n, u ,a. 
P, t<ow~ MA3A-8-i!u- 1,1nd Geb_ 1.1deminagrnent und 
Frauen• undl Woh baustadttl't1n - G,a 1 1.1.a,m. l 
N'ieben dlemavtnritärenuncl" lleijtimen Iusi:ä ll'I - -- illill\iBn 
d · · .,.MleM~"'1[MVl.,glb1; e~ [ndem 
z;a kte,di lminobili M kl.Jlrt1o.r.für 
die Stadt und ·lll!!r KamrneuialLSl'f:!l'1JIII des Geb:liL11des fiir 
, . · · · · rwte-ntlondesWIJ _ 

cm · ~i ·us · -wn 
1,1 -bil~, mcht~ 
, ntw zu• · U!So: 
WUK•lila.k - in Mit -i!! 
(die Stadt sfm die meisten 

lbrtvtN ~;r1l1W111,1; - 1[audii 
im WUX) INID-IT leist.en ~111 
hr ke . . d~ 1;11lle W!Jk,-
d M n. ,-.1!11~1nMW, "hn icld · n 
lroruirten. Dem FZ. das. kein WUK•Miti;1ied ist. war dies nidit 
m lieh~ u ~ucln die ~dt WleP besta.M dara t d~,d;;iS 
F2d'en..,M· rua ," nidrl: iMe -darl 1 
Trot~rn rall!dNI .ilch \lege .. ... 

F-~1r .11,_ FZ ..... - :z·~· 11...... •.., · .. .... Pun..,...._. 11! M_ , _ _ l!/1!, - - ~ !,;QI l itt; ~n .:__ l".,.. !l,!IIC ~ • 

uut MilMflnJ mit d f Stad~ WI l!I b ltltt,t 
„die Mieterin den Mletgegenstand im Jahr 1981 
Obe:momme!'I 1,1 ten, .. ?I 
E~ enHprkht - tCHf der i a-1$ä,,C; he, dä$$i det Wi'@·n 
WUK en M ge,g,en~nd"' (d1;1~ mte Geb ude 
w .hri i'ftti 'ß 59) im Im~ 1981 üb rnomm n ha , 
Auch · urdä$ FZ bene'ht51!!lt 1981e·111ee:1t.111'iid$Vei 1,-,tni:s 

r ,den GeWudewl Stiege &. lnl(lu .5tiegenh;;iLii$., 
Kell r, . · chkd und Anteil d s o s. Wed r der 
Ver-ein , .. ~zu noch dJe im f:Z befindlichen Ver-ei'ne und 
Gnrpr;i,en :5,ln - · 1lg I d 1 \t'e'ire n WUK. Oi! er kann d~!ii 
WUK die IÜl.'.leril~hm d $ 8e~i111iileili G .bilu -~ 'W 
behaupten, noch 8.E!8enübe Dritten bestätigten. 
Laut MI · _ . rtl"lll ~,I _ t rd AUJlist Bi der 

utzung$bt!reic:hit lmPu kt10 r MWr,ein Ffi'llu ll'IG!~nll'um" 
aliS utzu bere d'i de5 11 u.K iluf&eliistet ~! 
01 ·· ntij:I cht JCHTd r - nn d rV rein „FZ" 
warnie einru VJJ'UK.ge,MrigerBerelm$JMd~m immerf-il'I 
SI;! _ s~f;lini:f!ger Vere 1,md ein~ ~A$tllndlge jurislische 
?tt:,on - ur'I •ti _ nft nd· Butan , · _ me:l"i!'I. 
Wir fonle n den WUE<-Vorstand auf die• 
falschen Tatsachen :ziu berlcht111en 1 

Wt !lt:ere 'f.lbedegi.rni :e11: LalJJ't - letvMrag iS-t u,a, das 
• _ nh us,,d rS Gwm M ~!!;: ~en. 

Nebet-i di!!r Tatsacifle. dass dM WUK n, - ü~ di · St! ·· 
6 verfO~ ~nn (!;ilehe Tatsachen], oorde das bedeu~n. 

" di St.a!dt 'IM n ·~ i Stl :gen~u5i d'es F.Z ve gen 
kann. DamitV't.ire für d[e Sradt Wi Mat•ll@i al1IM'l'll'lltin 

~u- ,:f sterl ,ltt· mO!flch! l)l!lcl 5lnd die ~häuser 
3, !5 und 6 (di@ · wi all DachgffChou uli'ld 

dlböde,rl vam MV ausg-enommen sind~ -ällg,elneiifler 
Zupne: •f\ur mkü_ 113 1 ~ute D~nb&ten der Stil _ 
Wien ged:idit11 - d @~ MCIII.Kill'D'.l:',l'h!III slmd fiJr un ol 

ragbarl D~F?lste n,i11,110nom-femln~öffenllidle1r 
frau@' - m · · Ft:1u n. Les _ i'I.., Mlgtan • Mtdd'I -, 
Und ""l'r il 5 dran, dass dies al!Kh sq, ~tm 
Wirr stellen uns gegen die patriarnnale 
Gesdh'fd tts$dilrielbun& E'n-l!ignung u .d 
lll'!terordru.11ng 
Wil' - ii n e~ ~'t;fill'( 1 G1HC: lohtM-.ch . il!:n.!n • 
die Frauen, Lesben, Mlgra111tinrnen, Mädchern und 
· II! nt nd IFr uen mpf-e l'l5hthtbair miohen wl 1 
1.1nd sehen e~ al'~ Ve~utll patriaurcha!er Ente1B:nun 
fernlnis ·scher ~rauens k:turen. 
Ein 1). u Si:i ren ri~ere-r Ge:sr:M,:;:nte l!!llbt e$ U,otzQem, 
z.B. sindl au~ dl!!nm G · blu W iine: r1 S9 
slthtbi! die Bur;h~taben "wu : .,. und „i;.r a111g:ebrach t; 
a -de-t i ht uf • er wu K•home:p,,{lge, dass. da5 
n. im Haus. aber n icht WUK ist. Es 8:ibt lntl!r\!iews. und 
schrlftll'(:l'le Unterlagen seit d'en 80er. Jahren.. die d"e 
Ta't a _ , daM da IFZ 11 i:tindl B dm hme ri 
der Währ.lng,-erstraße 59/Snege f:i i:st., b!ieg n, Und \\•ir 

nn n uMere Ge~M hte und biaiuen dir~1,1f .auf! 
Oa"" foni: -r- j ils zu n Im WVK 
erneut auf! ' den Brieftopf des. WUK .auf die /1,drgse 
Mh r:5i 5'9, Stfi g,e, -5 m beriätligen. "'' auf der 
WUK-HOmi!!paie un~r .. ~hi lt!'~ rii:h 
i;a~lien d~ i;illeln das WUK das Geb ude üb nommen 
l'IM'l'e, n zu I n, Di aa. zun G _ udeselft:'tate 
durch Fl und WU · Ulnd wart!n Fr.tu n, ct· d n 1 
..,of'B,(!n -erten und ml den Frauen des fZ i!ils erste ins 
G@blud - i'! und d m WUK d n - _ r-.g erm!lgllchten. 

Jir finden es mehr a s makaber, w . nn · r WUK• 
V0!'5tind In 5:elner „Offe-nen An't!."VOrt„ 'w'am 29.:4.20 
!iC nfbt uOtt ~tttn W-UJ( wrltdic,,ocrw.nom~n Stru#cwren 
des FZ. weder Ufltergrobe1,1 nach dem W-UK r.ril1'~~teh'en"", 

tl · ld 1 tun1 5:le ! 1 ! · · 1,1t,ono~ le-) lg,enmlndiJlceit,, 
rs ekhwtn-i:ii:rkt:l t sand In· b scbanl · nden WGrte, 
i!lml1 P~pler :sl'e lronkretisi:enm !!ik h :s.tNkwre-11 und 
1 h ltlieh. Tlten stillt 'Worte! 

mit ftm1r1·2,~h ·. Gra&e-n undl .Zom 1 
~.Plenum vorn 7. ai 2:0 
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Anhang D 

AA" 

f; 

ZERSTÖRERIS,CHE SANIERUNGSPLÄNE 'VON 
DER STADT WIE'NI ? 
Kllärungen zwi&c1hen FZ und MA34 der· Stadt Wien - ungeklärtm .... 
Das; FZ f ord rt vcm der Stadt 
W!ien 11.1nd. d~m WU K b I den 1-
2 'llvöchigen Jou :fiix.tr-.eff-en zwi-
s:rheu der Stadt ·wtcn und d n 

·ytzerl nnen d:es. Geb„ udes 
Wahr.l ng-erstiraße 59 als ·g~n~ 
s-tärndJge .Bestandsnehmerin 
tcihtc:h mcri zu ki:in n.en. Hr. Ko-
vacs/MA-34 leimt dies ab • B 1 

tmel~ 
- lCdll 

ro., 
$rod! lfiffll'MA J,1 -t-

- lsr da:!: fn, 

5.Sep,mlbH 100D 
~K met'i.qt.Jl> q 

h': AW-, S.i'llerung 
:tll'i' Htflrly. 

•UJm 
( 

d eten 13 esuch der AG BatqJrop-
pe rll :s FZ bei einem d l:" Jourib: 
jst H r Kovac.s: ~111 e ·:nern Treffen 
mit. IJcrt.rnrorlnncn des FZ b • 
reit. .aber -nur unter der Bedin-

un · dass auch VertN!1erinnen 
des VUK anwesend sin Im 
An~chlu .an diese Treffen am 
3 0. 9. 20 1:111acht d~s Fl 

• fl 
1' . ·'ilffl 

WUJf . . - Sl'nult s, Jit!J iJtv.1 
Vm 

Sl'irpr.S~ ,Es. MI'. • 

eine Pressekonrerenz irn Hof. 
IEs: sprec:he-n Aktivist~nnen des 
fZ ml vo:n sohdaliiis.o 1 en r:rau• 
ngruw :n und so~idarlsc-h n 

Gruppen im WU K. Hr. Kovacs 
ist nicht bereit mit der arn,ve-
sende11. P.rn!!SS(!' zu sprechen. 

lk!! ~dtr~ tmg6Mli'tGtN.'dtlM11'1r'iN!N" _ 
P!M'r m 

Er.ste P 01nujngsen1twürfe 
un,d neuere -fragwürdige Sdrtierungsvorh,aJben der Sta,dt Wien 
Dle ei"Sitten PJanum sen:twfilrt: · 
ffii die Sat~iening des Cebäu--
de,s Wähci111ers:t:raße 5 (WU K 
-tiege 1-5 und rZ Stiege 6) sieht 
vor das Gebäude mit zv •~l Llf ,, 
tcn ( einem [nricillift. älif tl r 
Stiege 4 und einem Außmlift 
~uf der Stiege 2) barcierefrei 
'ZU erschließerl, Mit diesem Pla•· 
nuil1gsen.twuliwirda.u.c,h das FZ 
barrl@refr@I rugäli\~fü:h. Der ha r---
r:lerefrei ZUgan ist für da: • FZ 

28 

und das WUK ·von großer Pri-
orität. für das FZ i t -zusätzlich 
der Erhalt der ,eigenstandigen 
F uenstrnktur i:1n gru 1dlcgf"n• 
d _ AnlL r.i. 

Voll s .. <ten der tadt \ i ; 
MA .34r&u.~ u_nd Geb „ udem 
.nagment, Hlr:. Kowcs giibt ie-s 
j ed,ocb :P\lline. i m Zuge d,er Sam 
n.ieru.n • das Stlegfl'n.haus des 
F-'Z zu entke!liililen U"ndl ,da 1,~n. 
,eine meu. . r(ciffeotl ',die) f'n!p~ 

pe u d ,e ·ne - ; fit: ,e-:rriduen. zu 
lmssen1, (?!) 

s fZ 1b deutiet. das rie 
sende Zersccin ng d-e:r i~ 

·· 11_ igen t.ruktur· und ei-
ne 1 nasslven :z,ersroreri:schen 
Eing IT h1 das dcnkmalg~schüt~ 
-ze Gebäude (das: auch das Stig~ 
pnb;;iu5 mit eins,dnili ßt). Und 
es edeutet eno;rme z.usä-tzlich,e 
Koot-en, die ftir den borriererrej-
n Z11.1ga1i\g nicht erforid~ich 
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einem umfa~t'f?denn 
De.nftmalschutz Rech• 
rmng getrnJJ,tm 11,venJ.en. 

Das StiesenhtJUS tks FZ 
steJJt rtinen „ rttn nlle.ge"• 
den" Bestandteil des .fZ 
dar; da dl _ Rtium In den 
untemhiedfithen Stade-
werken ron den Grop-
petl im FZ iibergrelfentl 

~~ll;:;;j~tt'J 9enutzt werden. Das f'Z 

lner Arthltektl11 hat für das 
ne11e P ' m1m,gsentwüde 

gezei hnet. die elnl2' slnnvoll 
re und kos-mngtl nsdgerie Alter-
nart:i1.11e darst:e~tt 
Diese Plam.rngsvarlant~ ihab n 
VI'! t:reter:lnne-n des, FZ dem 
WU -Vorstand.AC Santenmg 
bei einem Treffen am 9.12.2 O 
~1· · teltt und begründet. Oje 
Piammgsent\ ürfü , u11d 111 

a.ucl1 den be f'fi nd n Gni ppen 
~m WUK und der Al4. Hr Ko-
vac-s übermi ek 

Vom FZ offi2c1ell , in brach 
Planvaria nte und egründy_~ 

Plaavarlan.m: Aaße11trepp8 
ndi 1md ohne Außer,l'lft 

im Berek-h Stißye 5/Eislmmege 
als FJuchrweg (und dl,rekt,e.r 

barrlerefterer Zugr:mg) für Räu-
me der Sti~ge 5 

und als (barrlereflller) .Zr.tßlln[) 
und F1uchr:m6,glichkeit für einen 
möglichen zuki~nJhg.er, D-e1,d't• 
bade,rausbau f m Beref eh V-UK-
p re. dttlg c,sse. 
Beyründ1muet1: 

&s FZ/Stiege 6 istforderr frh"lt 
dE?5 def1ktnal9esd'iitzren Stie-
9enhm~ d r St y 6. 

achdem do ge$0mte Objekt 
des ehemaligen technischen 
wer:bemuseim1s- Jn der WdhriJt--
gtr Stmße 59 d~kma4}eschütrt 
ist würde durch den :Erhalt des 
Stiege-i1hauses ,der S ige 6 auch 

lehnt. daher die bisher 
'vorliegenden .P.ffl11e, dle 
u.a. aus dem StieJ;enha~ 

des FZ efn ,jj/ftmtlfches Stciegen• 
hau.!- machen woffen (u.a. ars 
Zugang: zu Räumen vom WUK 
in der Stiege 5 und zu eJnem zu-
f.rlinftig ausgebautell DachbodM 
·rn Bereich WUK-Pr«hdgasse). 
grundlege11d ab. 

Die bisher vorgeJegte,t 
PlatJennvüefe se.lttn ver, 
das S eaenhc:atJ.s- des FZ 
zu entkermm und zu 
trneu.ern. DJ~ B~r6n-
dung dojur ist:,. dnss d(JS 
tieg rrlrau~ des FZ (das 

an der SC'hmalsmn ~1-
Je 1,05m betrogt) cr.,f 
1,20m verbreitertwerdtm 
soll um u.a. als (barrlent• 
freier) fJr,rchtL~B /ur die 
Gruppen und dem Veron -
swlrungsmum im WUK~ 
Pr«htlß(lt~..Stieye 5 ge· 
nutzt •tmJen zu konrr-en. Die bis~ 
hervor;ge/e;gt:en P1iine beinhafrnn 
auch fnrm lJft im StiegenhQ"s 
des F2 mrt derr !Jberlegu.rwen.. so 
einen barriere rwtsn Zugang zr.rm 
en,mig c:m.sge-bcH1te11 Dachboden 
und ernen Flr.u::lrtv.1e,g von eben-
diesem im Bereich WUK•Prechtl•· 
(j(J~ .zu ermd!Jffchtm. 
Di n Anforderu~gen wJnJ 
mit. der 'V6m FZ eingelJmcbte 
Planu.ngsvanonte. e,ner A.t1 n• 
t,·eppe im Bereich der Eisienstf.e-
ye, di auch mit aJncm .Aufomlift 
Mve/t _ d wemen konn,. o recltt. 
Es ergibt sieb dadurch ein djrck-
t.er Flu.chnve9 ßr den Veranswf• 
w,lgsra~m und dif! 'WUK-Grup-

{X!n der Stteg-e S in der Prechtl-
gos:se. D en - iterte Van,mce 
des A1,ßenJiftes schafft ,darM,er 
hlntms ef Mn ki1rze.ren und din!k-
terett f>arri refrelen Z~,:,rt-9 w 
diesen RaumUchkerten,. welcher 
auch bis .zMm Dachbo.tkm erwei-
teriKJr wtire 
D·er barriemfNJl's Zugang des 
FZ f t über den geplanten Aiu-
ßenfift bei WUK..stie9s 2 u1ui 
ber G ·~e vcm WUKaSU.ege 

I hzw. l und den bereits bes-te:-
henden, Verbit1dungS'.tiiren zum 
FZ mtlsHrh. Der Ruchtweg des, 
FZ e1fol9t über das· Stiegenhaus 
der Sdege 6 bzi.v. for Rollsruhl-
/ah~rlnnen uber bereits beste-
hende Verbindu129_smr:en zu tMll' 
Gdrtaen VOM WUK-Stiege · bn\o!. 2 
und dem gepf '11Pretr A.uß'imlift bei 

WUKStwge 2. Bef eitaem Bn:md 
im FZ/StJeg.e 6 besmh ,r olf e 
(~.vie bisher) der fuc:hn'r'eg über 
dfe Giill!Je der WUK-Stieye: .1 bzw. 
2 und uber den zukunfttgen Au· 
ßenlift ber der Stiege 2. 
Neben dem Vo.rteiJ der Sdto-
nung der Bau ubstan ist ,d;e 
FZ-Pl,mvcrrim1re der Außrn tr-ep-
p.e um:J d s m~lkhen Aupenllf-
tes -rm Verofeich ~.u„ E~ckenu1,J1g 
urrd Eme1ummg des Stiegenhm1-
SY1S des FZ - cmd.1 die ltostengan,s-
rigste. 
fJle;sg lw-sb!Uß'llHNtlg.JJte Varl• 
attte 'Wflre im Inter-esse 1/0a 
,uasallen. 

2 
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Anhang E 

1 s. f'Z-Bner an S:t:adtt Wfo:n. l 

36 

Kommunikationszen mm für Frauen. L sben, Migrantinnen und Mädchen (FZ) 
1090Wl n,.\'Jl ring 5~ie 6, 

Rraiu eb rgenneiste11ill'II 
und ~rn '5<f'ütuende Sradtra ·n für 
"/ol'rn n. Wohnbau, Stad eri'lii!U. rung und FFIAU N 

l(:nhrl G.a 

!Rat LI 

i'li dric:h :S.Ch.nnld Platz 
n 

tin!Khr ib n 

Unser S mb · V<im l-5, Sept:en,ber 10201 
Hudnm, um Gi:Cj)To'du:t rmll' 

Sehr gl!'thrt! Frau 'r'lt!bürgtm:: Ht 

6nadiwlewr 

M, d~ 

mn:,:mallsltm-1frau nr 
- fs.h 

gtr 
kt 

"11'r~hl) enh d~SU 
S'li · und eln öff! · · ng 

uns • 
• C11 lltr 

c· i . r 1 

~hr9tf/lrtt Frau 
kht:~ 

· W.ttth , 

damit miSS! lnttfffiffl li'0II o, · ndgültigen Sanimmg 
l!!l,,~~n~hmung lhr1o•i'Jll'ljl'io't.M\lef~n und sw. 
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Anhang F 

n des: 
ren 5[e ha n uru 

~n u ' · · en. meo Pande 
Fra g in je'd m w 
f'ü r e:1 a ton,o,me Jeb~ndl.J .· P 1se ,z vom rau, n • 
im ozi l,e · L~b 11, :in ~e Uscha eben Stl"'u.kb:a·tm und. 
Stdtu_nw,ahme des vom 2ti1'"20 ndige feministische k• 

· • Vere n Ko m tl!lil" rur Fnueli'II, . b,tn, il~r.mtin-
cm m für Freuen, en ffen. 

~bt-n, - tlrm n, M ~ r pollt'isc-h n Arbeit des 
ehe - · 1 WS/7~ • Bss 'Jlele af 

.-ndige· rungsn en 
B tiege 6 in1 urden r'I 
G · 59 ,,d en 
1 s ndte:il · 1:n 
d r ewegung fuluten. D Wien ist eines. 
in [ nd inter- der lrcsten nixt, n 
natioo . h lt ki I sei · nval ltn n 
Su · ien r den La in Em1;rp1,1. ( ... ) 
IB@tri:eb und hat über · 1 dJ · Jabre ]l)l Sma:tlt Wien fo erte von den 
dl mJlehkei~n i'n (unbezahJ. Be-.stamlt1! hmi:rinlr'I n des Gehau,-
t! r) narb t nutzbarg macht. d s: wah ·n~s e 59 (n/Stie-
rreno rt: und erhalten und ,d :FZ ge 6 IJJ'Jd \'UK{Stiege il-5) n eh 
ur femin I eh B lsarbcit und nun 39 J hren n n. ML - . rtrag 

30 

,~ 
n~:zeichen 

F<~rn fum 

.femirtistisclum 

g für nnt\v na,ge 
G ~11~: u_a. furr 
eine 1b _rrle 
u den Räumlith-

~1ten. r e- die- S dt 
ni rln vera 
"'r- seit ll,11 

J<-Vorstand s 
itättE'.111 un ) 

m i mn or-
gtn.e-Jil { ... ) am 2. April 20 elnel'I 

rtrag mit d r 
eni unteTSmrie'bell\ m 

d1 K- · -tt'l lu.nr( 
n ich un 2020 

mt h rtre 
wurde OH .E 



105 106

d r ., •Amaz.one 
lun;g" l) , -lJC:H OBER 
GE 6 u11ler$Chr. ob\'i(IM 
das n - 199 s:tändige 

n hmeri n u~ 
derell s 6 In Stiegen-

u • , D thtKiden 1.m~ An-
~eil des · i!>t, Derr Vi rein 'PZ ist 
kein !i lled im V rmn \WK, 'W'ar 
nl , ln zum WUK geb (r[g r 13 • 
reich iund her uch inkht 
zum ' utz · ... 

(wie; u.a. lai 
C Punkt, 
g hrt), 
Kenntn· 

· und 
Pt-'.i'• 

, daher 
ges mten Ge-
pten noi;.h -

ri.rren bß :noch 
. ge6 h\ 1i1i rtrag 
n. Wir ro den 

\WK-Vor l!::illnd. :au_ dien 
:atsathcti zu - nch 

D [U tve g 1 MV) 
'b _ 111haltet. rgahlreiche Punkte, die 

irier Emmobilien:tpeku1at"Qß rur 
dl . WL lt li.llM ' Ln~r 
n je:rr.mg d!e.s G ud!e-.s 
für dle WllK-IBetriiebe und WU' ._ 
OmbH dienen ka111n. Der V Ist auf 

ri t (1) und bei nhal• 
(d.i St n :rmr:: 
e J~ die ich die 

me-isten selbstvenvalte'ten. nicht•· 
ko.mtn!l!li"Z Struktu.n!'n (au.::h 
1 m ',VUK) Lei n! 
In der „ me de 

· boc:e . V .steht u.a. iiUr:h~ • 
Efnbri.rtgtrng .· 
1QIJ% . · Ti r 

rrrt wMj,S}g. .fO/i er 
Gesefüdmft dl!m VereinRt~ ent.-

(' {!). !Da mim: soll der M • den 
· un ehr' rt 

1 · tr zuküinftl-
Absi:th~ der 

nd • UK~ 
Gmb dit i:t. Dit!-
derzelt bestd1ende mbH 
· eine ll.00%lge Tochter des Ver-

• nl!':5 \: UK.. 
ru g; ln:c n o s: 

set:.u.rwen für di . Herm,5bilduna 
und Weiten>ntwkklung mn~ de--
mokmtudtmJ, rrtdl eli ren Kumt-
Ulld 1rnrruniers.wJ1d~~e;s"'.iu . ,;lraf 
feil - ffl.lHIClill'Dfllililllll l 1). 

lm 'Z111..p der ~_11le--'°-'fll - ,d · 
b:äiude1i will ,die Sta.dtWhm · .• 

. . -
tur · ...... -em-n ,, 

' . . 

iic;h. 
Wie.n 
. ". ' 

em ue-mng und : 
Laut ..Mietvertrag" (MV) slnd dEe 
Stiegen - r 3. 5 und 6. d le Dätn• 
ge.schos:s - ac: n ad 

f1ä ffl nddle 
hn u V 
nomme · i 

murun~ nahe, . dne Stadt n 
z.ulwnftiK di s:e Gebäudeteile kom· 
meni 1 :riu · · da d · G bäu• 
d Y.ahr ng · 59, d ln d 
80er-l~hren · ließ ,vwde-n 
sollte u n aufgrund dl!r Besetrung 
durcllli FZ und WUK 19'81 bis h. U• 

· , '. L t (!)J rn1t n IBe 
elne p tge lmmob111e für 
die :S1a 11rst.ellr.. Die MA34 

bär 11n11: d Stad 
), dt11t10h H , l(Qva 

. im S nlenmg de-s Ge-
b~1.11de rs1iraße 59 den 
- i -!ns " · · G ·· LI Sti gt-
6 d V FZ 1, dem 
WUK unterstellen und den kQm-
meTI:ielleri rntere-s.s~ der :Sta 1: 
und der riUK-13t-tn b. opfern. 
Deli uf Anl)rdßUll\,g VOI:\ Hlr. Kcw.ics 
ve nderte P' m.1npen1;:W11.1rf eht 

inen Abl"iss: des: Sti.e ehallSf:!S di!!r 
denkmalg · 
nd dJ 

e 

der:- S ·ege 6 d V-e11eines, n ist 
·ectoch e·n e~ndither B:esr.and~ 
teil des n:, da d.ie Vil!'rai-,, und! 
G · esFZdJ ·Räm lndn 
unt dblch n Stockwerken 
· b mll g,emeEn m m.11raen. mn - ' . -

111.0 ..-endige ln&astrnlu ur d $ .FZ 
:u · rt· rdl und uch dl · Ain:o~ 

und S rh e1" Frauen 
1'11 . . . . t i:st-
Der :il. IA3 
·vc r.:ind ntwurf 
.steht lm:!h.mg 
m· t de · au der 
Dachb . .d teU 
IP'rta · Räu-

. ' hn B 
g . (der in 
n ~l mit dem 

eht und t 
Wien finanzie rt 
s:o11en. IÜbl!!r das · 
gienhaus der .· r 
Zug,am,g zu diese d'en räu-
men e-Tmögli t w · 
De-r Abriss de_ 

m 
. E 

n 
ten der Gro11d5_ • 

lllierun,g. 

Wlrwe ··· d 
En · 

' . 
PZ dies: 'INUK • ·wli r 
ne.nne • 
, n,g-
Hln S t11nd Lebendi,s-
k it . ~ . n ran· 
tin~n braucht lbi111m 1 

Und n Ihn! Koll 
· bs lcht·-kommer-
eHe femini5ti5dw F'muenräurnf 

sindl wi , ·r n 
F'raü 
[i u 
v (T! irnstTe-amM und f'ü 15~ 

ti$Che Analysen und . ide.rstan<l. 
rir ,wH 1· h: rt sL 
nd •Ir Die zg-

kunft ls · der . r 
n · FZ bleibt. - autonom fc-ml-

h. e: e:1111s ndlg. -
s lg - ko ud.ent. 

r das Fl nter-
tte wollt, sehre bt 

u S e l ...... llJ .. a : 
&bleibt@ri 

31l 
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Anhang G 

Konzep1t für die FZ San erun1g als Frau,enprojekt 

Df.eses Konzep • als eJn von Frauen erarbeJtelier Gegenentwurf zur pa rian;hakr, Planungsoo.klrin, 
b~iehf sozia/6 Überleg,r;ngS'fJ "'Gin Planung bis Umsetzung mit ein und fordert die Einbindung und 
ents~ Mitbestimmung vo.n Nutze;innen· und d:ie Ane11<ennung Ihrer Bedürfnisse als wfoh ... 
tigste Antwort auf die Frage, fu wen eigentlich geplant wird, Wir fordern ,e ne neue Pers,, fdi've· 
auf Denkmalstatus und ~pflege~ dfa· ro'c-ht nur der Geschichte der MächtigBn ErhaJtungswi.irdig• 
keit zusprich Wir tordem ein.s· metmJiffl8ßSional8 Betrachtung von Raum', die Sozronistötisches 
miteinb~eht uoo dis, Bfitdeutung der .kGJfektiven und individuellen Veibindung mit Oft und Ral.ffll 
errnrt nimmt, nach de-ren physisch r. umJi.chen Einschteibungen frsgt· und dies · ,n PJanu gsüber-
regungen einbezieht. 

Verein Kommu ikationsze:ntrum ror 
Frauen ,, Lesben, Migrantinnen, Mädchen 
Währimger Straße 591 Stiege 16 
1090 Wien 
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,Die in der Fofge a,l'JS!}eiührten Frauenfi:irderungsmaß'rr.ahmen und d-ss Handwerkerinrrenpro-
Jekt solc~n perspektivisr:;n ermogJfchen dass die feministische Pl'anung und die technische 
und baulfche Umsettur.rg dttrch .Frau,en· zu e nergesetlschaftlk:rtsn· Sslbs vers andUc-hkeft 
wEN'dan·: 

1.} Frauenforderuing bei • en planenden und a.uisführenden Firmen des gesam-
ten Sanierurngsprojektes Wähnnger Straiße 591 

Die :sta · isch relev,alilten Eingriffe und Erneue . gen, sowie die s.tockwerksübergireifenden 
Art:>aite11 {Steig ·. i 1.r gen, Außenfass.a B, F1~m$l,er JC-) sdl en auf d FZ Stiege 6 so.wie, i 
restlichen Gebäude von dense ben Frrt'l'len übernommen we-rdeni, die sich in der Vergäbe· 
durch~ern. 

o·e Saniern.mg des Gebäudekomp:Je,xes Wäh -ngar Shaße 591 solJ als Pilo~pmjekt · r die f rau-
enförderung1 bei öff\ n liehen Aufträgen dienen, in .. em .•. 

.. . Fra enford'e1'fflaB ahmen „ ls lgnungskriile -111m im Vergabe~ 
verfahren fest gelegt srnd 

.• . d\er PFGZ111•ntn . dJ r b .·· .chiftigrten Frauen l1n Handweric.sb&ruten zu .. 
sctd -.slcril rlu111 ist· 

... b · allen Nweinst l urigen ini teohmschen Berufen für· das Sanierungsproje t bei 
gle:lchet Qu:alHi _ CL _ l~ ue'n be „or&11gt ~rae-n. Damit sol e ne Gesc 'lach-
te p rf.: t in den tech11i~hen Be,elchen auf der Baus.te'lte eITeicht w. · . _en, (mindas~ 
te11s. 48% Frauen) 

__ . afle an der Sanii&n.ming bsteiligten Unternehmern ihr - -,ukt1H·tdte:1„ g sctll chb-
spezlfl ehe . La ng; ·n v 11iHf'en • killen ur,d trateg n zur Gewinnung 
von N ndw•:rkerl nnen vonegen 

... im Zuge der SarneJ1Urrgs:ar'beit,en eben ge.:zi I r -ti e.nr g nn B sclil:tHl-
gungsm:·· Ucllkelte qualifl ierter Fr Llijn a.JJ.Jch Ausblldung p tze, und b -
z hHe Pr · ktikum _pi· tze tl.lr Fra.u · n n lt -eh nr-a - .. n Beruf,en geschaffen 
werde. n 

... 1n Monitoringpro· .kt gesch wird, das wähn;ll'ld der laJJfenden Arbeiten die 
Arbelllsbedl'ngung - n für FF81ue111 aut de B usteUe ,eva'luh1rt und sexisti-
sche IDiskrimlnle g1 vorbeugt 

. .. Maßnahmen zur Sle,hlbadce t po ltiver Roll modi - lle, fliir Frauen In tech .. 
nJsc en Berufen ergriffen wm'den 

W :hil~Q . 5i t e;ti 1090'1. -
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2.} Finantzien.mg eines Handwerkerlnnenpmjek1es im Zuge der Sanierung und 
Gestaltung1 des IF,Z auf Stiege 8 

1 n den IBe ldhern 1Eteldr0inslaU~tion, Heizung Klima Lüftung Sani · r: Frlesenlege- und Ma-
lerinne arbeiten sollen die geschoss-weis.en Arbeiten ver der Gesamtaussc - . ibung1 aus-
gerio I men sein1 und s1iattdessen urch e·n öffernl ich finaniz:ie-Jties. mirndestens 1-iähriges 
H'anchverkerf neripro"ekt durchgeführt werden, das d'e, Beschäftigung, die Förderu -g und die 
Wei ilduing von ausgeb.ldeten ·_. 1eisterirnnen ßesalllnneil'l sowie handwerk.sinleressl rn 
Frauen zum z,el hat. Eine Gruppe von m ndestens 15 Frauen __ 1 als Kollek iv die anfallenden 
: ·J eilen je nach technischer Qualifikation über -· Jtunen. Be' ,cfef Enfi"'idkhmg _ d1 Ourdhfüh-
rung des Har1dwe ·rmenproj ktes wrrd die Zusammenarbeit mit ädic:hen- und Frauen . ro--
jelden und and8fen gesellsma liehen S rukt ren, die, si h 1n ,dem Bereie n . Fraue in Hand 
· -. rk und Technrk' engagi · rn, ngestreb.t. 
Das Handwerike nnenptOJekt soll na<:h Absch uss der statischen Ei griffe se·ne ausfühnr-ende. 
Nbeit eutnehmern und e ne teltwe:ise Nutz.ung1 der -z Räuml cl"l · • n während der Arbei-
ten er : gll : en u d in en - _ -Abstimmung mit dem FZ Ale.nurn Gesta . ngisentscheid'ung:ern 
tre . Zu IBegin ble , das Projekt auch die, ·. '3glic:hkei in versch·edenen Hendwerksberei-
cher, d" 1Gru - d'lag n kennenzulernen. cfe dann ~e, nach hiteresse, in der Praxis vertieft wer-
den. 
Ein solches Projekt steht _ n er feministischen Trad ttlon und Konfü, ität vor: _ usgeh~ · 
HandriNerkerin en -sa.mmenschmsse. ,. c·eses !Engagement und ~b -dig;e Fral!.Jenbevile 
gungsgesc-- ictrte sollen als Vorbild für die F uenfön:i - _ng in der Baubranche im Kornte:d d 
Saniiening des Gebäud'ekQm exes Lind rnsbeso - re des-FZ I eralilge.zogen wtm!en. 
Die Argumente · r sohc' · Projekte kön~en nicht ald I er sein. :ai -

ls ~u ei' - ~m fem nfetl cll ·n -- · ntrum ist ueh et111 B k n111 • ls 
z:u - uen 1n1 d r Auda 11un9 -ern 

BS1 B F(I - ung fatl'rf is1i9cher 1-1~rw;11-ilMi'li 
f.Z, iel~eise dre M r1n • und 

,· -- Jahren u. · ' - . . von d 
- _ Glei . . · J Slit«I d -

_ n Doh -- • -
- ~~_,11.....t\,..,.mKl'wn~bAr 85 ... bst 

;:a_h 
d teol'lniSCh.e 

- - und 10er 
-·- 1 

0h f'Oi"l i 
aus und die FZ- , 

b'älgt 

1 . · hreit al rr e 
und .DM„ 'tWd 
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Folgend ArgumeF11ta~onan verstehe - sich .als '!8ndle.mgsgrond~a für das Handwe kerin~ 
nenprojekt und als Wx-aC1Ssef.zt.lngeta Jeder Sa·merung cfer FZ Stiege 6: 

1Q Denklmalp1flege v-on unten . _ _ -· T >> ·frauenpolitisch de-nkmalgesch ätzte Ber,emche erltalten 

E n ·eministische Hanung denkt IDenkmalschu ~icht ntJr als E~haUu g dessen~ was die, _ 
ie reHs Machthaoonde:n a1s würdig erachten, sondern auo'h als, den_ Ka:mpf_u,m die _Si~h~~ 
mac , Lmg v~n Frauengeschichte. o· Ge$öhiclh,te es FZ un~ an s~m._r Ak~v1tät ast0.mrt ~e 
R -m icnke~t.en des fZ und ctere Gestattung verbunden Die San 1enm~ e1~es auton - _ 
femlnlsUsehen Frauenraums muss: frauenpolitisch denkmalgesch - _ -. Bere1ohe und ,ei~n-
stättd1ge feminiStische Strukturen erhalten, d~ sie sonst .ein~r mutwl'll1ge~ Zerstö~1.mg d 1eses 
gewachs -e !feministischen !Raumes iund satner Organ1sat • sform gle.1chlt. !Das muss VCJn 
alle ausführenden Firmen berücksichtigt werden. 

Architektur i'. t keine lee.re HOll8t, .an der GesQhtchte nur an h r Fassa.dengesta1tung ab es.~a: · 
i'ist. Die spe.zifisdle Ge.scn chte des. Frauenzentrum$ ist ,e 'n rungs~r1. ~nd errnaltung~wur~ 
dig galilz unabhängig von ihrer Be ,rteilung durct. ~achthabende. Die Ex5t - . z ~nd Gestal~ 
t . rng auto omer feministiscliler Frau_!nuiiume s nd ein wesent_ll~~r Besta _ dtel deT.K~llek-
tivität und s . bstorrganisien.mg von Frauen und der Selbst.verte 1gu 9: v~n n geg;e~ . 
·seMilstische u d patnarc:hale Gewattve:rhältnisse. Dlese zeig · sich · elswelse In sonaJen 
u d öko:nomlsdhe - 8e:rnaoht,eiligung.er1 und Betllnde~ung;en, Ln m · 1111cri.er/pmnlarchaJer_Ge-
walt g$gen Fraue - (u.a. män n~dher Partnergevm.1t. Ve ewa~g1.n19en, se~uelle~ ü~nff~) 
In sexistisctien und pamarcha Stll'U1duren und In öko:rno~1sch Ungleich ~t~n. fern1-
nistische Widerstandspraxis fordert auch dme, ges.ellschäft 1che Vera: ~~-ng1, d~e Pr.äSenz 
von Frauen verbunden mit Bewegung und IRaunn - io deren me rfac~en D1nnens1onein1 zu 
unterstützen und w rksame Mafanahmeni geg;en1 sexi tiscne und patr1archa1e Strukt _ ren und 
Gewalt umz1Uset:zren. 

In de alttäg'.lichen ldelfltifikaiti.on mit dem Ort sp'ieU d_le in~ividuelle und ~~11e_-uve Gesch~hte, 
eine wicMig,e Rol e und schreibt steh teitwe~ pnys sch 1n den Raum em. Diese · · rerte. k_ön-
nen tUr Au6enst ende erst nach e1ner inteJBssierten !Besen· igung mit Ort und Nut~enn ein 
sioll bar '\ erden und moros n aah ei e intens~ve Ause·n .rndersetzung1 auf Aug· . - ho · und 
die M bestimmung I Gestattun9sfragen. 

ll'ke n1proj - - _--1 e Pr. -- enz und higk _ l n wo F'rau . n! _ 
n D 

1 :nv_l!J.ch erinnen und Händwerke:rlnn _ n und sctaaffl 
chlchte du,rch die Sa111ie:r\ina u1nd Ne _ ta u g„ 

J Sli .;, tliO 
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1
a

1 
Feministische Hattung und öko1oglsche & soziale Nachhaltigkelt. 

\Tl >~ nur was erneuert oder ergä1111zt: ·werden muss, wiird u mgesetz· 

c ·e Räumliohk,eiite.n des FZ wurden von 1 .egtnn an Sfück Stbic renovie · • in stand g,ehaJ-
ten gep _tzt und verbesse . Das stellt ntcht n eine Natwencfigkeit für deren Benutzung dar. 
SO'ßdern ist auch, verbunden mit dem Auf ball des FZ afs, feministische (Basis}Struklur, er n 
Te'il der kölle'ktive Orgari"sation u d Teil des gelebten feminLS-f en GegenentiN\lrfs. 

lnstltutlone1 a Planung llten den .· otwendigkeiten und poNtisc .en Anspruch · · e·nes autono-
men feministische- · Rraueo:zentru s nicht gerecht ward .·· . ~arm sie diese nlcht anerkennt, 
u d nicht bereit i'st, die eigenen Me!hoden an d~ Bedürfnisse derer, für die, geplant wird -
also dfe utzerinnen - an;;;::upassen. 

Das. 1Ham.dwerke'1nnenpr,o_. kt o I etn;e feministische H Uu und IPers,petciu · e111 

ha:111:lwer,Ulich s ICorrn n und Fi.hl'gk Ihn vo FraU'en, techmlsche u d gesetzH-
cllle Notwe··diglle en mlrl alm1ag; sch r nd · oz1aler N'ac ha- 1 · kelt In Eln11dan111 
bdn9 _r1~ 

Das FZ ist unverzichtbar ,r >:> Sanie·rung durch lf ra;ue.n bei· llaui·endem Betrieb 

Genauso, Y,re das Frau-.enzen rium daran gebunden rst, ein Flaum für eine Frauenof:fentlicln . ·t 
zu sein, ist e~ mit dem Ort sef nes 40-jätuigen Bes he verbund\ . n. Der Verein Frauenzeint-

_m exfs•tlert se 1978179 und ist seit 19811 Bestandnehme:nin der Stiege 6 im Getiäuaeko m-
p1e!K Wämringer Straße 59 und lebendrger. aktiver Bestaridteil de Autoriomen Fra.uenbe1tve-
9un9 in Wien ,~terr~ichweit und irnterri -iona~. 

Das FZ e ä.lt (se den 9., er Jahren) lkei rlei Subventio: · eni für Verein:Stätigk.eiten und hat im 
Rahmen d'81" Selbs . M alt ng über aJI die Jahre die Räl mllcnke' - In (melhrlhei lieh unb&-
zahl~er) Eigenarb ·1 rnutzbar gemachtj rrenoviert geputzt und emalten und das FZ f _ famiolsa 
tiso'he, IBas ~atbe· und a. s l&'be:ndige ·femirnistische· Sm,1.'kt~r für Fra.uien Lesben, Migrantinnen, 
Mädchen geschaffe . !Es 1st debe auch ein Raum zum Erterinen und Ausüben unte:tschiea-
liohler ähigkeiten, Raum ffir vielfältige Beg. . nungen und Be~I ungen zwischen I rauen, 
Flaum zum Entv..ricketn feminis1isdh€1r .Anafysen Widerstand~pll'axern und Pe . ive: · und 
·. ln · kollektwe Gestalitung und Sei .stverwallung1 in Frauenhänden. 

0-e Geschichte• der politischen Arbeit des FZ zeigt _a,ss vfele gesellschaftliche Ver,~nderun-
gen für Frauen erkämpft wurden und zur Gründung von .zahlffiichen Initiativen von Flfauen, 
Les • Migrantinnen uhrten. Das IFZ- 1en1 ist eines der ältesten n.och ,exi~tierend , se ~t-
verwaltieten Frauenzentren in Eul'Of.)a und soH auch filr z _'kOntrge Ge eratlonen erha.lle-
bl:eiben. 

So e1n .. Ort mil all seinen · u erinnen temporär in Er.sat räumlichkeiten :zu b f· g:en, ka n 
nur in i!ilbSQlijten Ausnahmefälle iund ausschlleßlict! In Teilberefd .eri eine adä.qu te Lösung 
sein. 

Dre Frauenförd . ngr ·fiUr de Sanl'eru g und H ndwerkerinnen Im : gi!l'iil~!li...-· 'leren 
a -nen p r.all llautenden Tel J!J · _ eb. 
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1, · •.. ·· Hof1 Keller und Dao1hboden sind Teil des FZ 
· · . · >> Die, M,ogUch1keit einer zu'künftigen Nutzun;g m1uss erhalten bleiben 

Das FZ ist wie ,ein „To· sfück .. / Turm ,cfes Geoaudekomp ei~es mit • nem ,eigenen St gen-
haus und reldht: vom ~ller bis :zum Dacnbodern, al eigene Ei gänge van de· Prechtlga-sse 
und vom Hol und beinhalm.et ein&r'II eigen· • Hofberetd , der in dffl" Gesam~heit dli& Klathe und 
allgerneir'lle S,chtbal'kelt signalisl · 

All das sind Bestandteile des FZ. Im Zuge de Gruni, saniernng , s Kel e:ri.s muss die Planung 
fur e ne zukflnrftige utzung des Ke lers -. i bedacht und mit d~111 FZ-Nu · ·nnein abgespro-
•chen werden. Der barri - freie ZUgan.g in den Ke1 ere:ic muss üb _r d · Lift einen 
l repparifüt armöglicht werde . Die neue sm~ge inn 00 mllss den Ankl~erong~n (B~ite _und 
Auftrittsverhältnis) für Efne ,:wkOn i.ge utz.ung • · ,sprech n. Der FZ-e1giene HO'fbe . eh Lm 
Vorraum des hofsei lg,en FZ..Zuganges ls lebendiger Bestanctt:eil des Frauenzemtrums und 
muss in der . eugestaltung des Hofes im Zuge der Sanierung des Gebäudes · alten b lEnben 
und die Rariu g des FZ. l-lofbere:1ches mit den FZ-N1.n:zerinnen entwickelt werden. Der Veran-
staltun,gScraum muss irin ZUge der Sanierung und im Rahmer, des Sanle·un -sbudg,ets auf den 
Stand der Technrk gebracht werden. 

,II 'Keirn öfl,entlic1hes St~egenh,u.1s T >> sch'riftliche Zua1cherung der Eigenrtümerin zur alleinigen · utliung der 
.Stl ege 6 d 1.1rch das FZ 

Räume für eine IFrauent>ffantlichke~ sind e-jn notwerid · 811' Gegenent YIJlif zu L.mserer Gesell-
scnafl , in def viele eigerrtfü::h öffen 'lichill Räume L· de'r IRea.litäl IMärms111raume sind, oder m~ 
ner'domlnlerte Ai :ume. 51n öffentliches Stte;genhaus m, tien dur,ch ein FtauenZEllltrum ze stört 
S-Eline, e,ge· · nd1ge Existenz und Aurornt"Jti"lie und n·rnmt denn Ort Ef e wichtige Räum1io'h~elt. 
Das Frraueiinzenrtrum ebt auch vom Au:slausch und r Ko:mrnunika't 0111 zwisohen u 1t-erseh1ed-
l1ensten Nutzeri -neng,rupper,, d·e in genau diesen, oft als sekundär tietrachteteni Räiimer,, wie 
Trreppenhäl!Jsern, Gln -en etc. durch spontane Bega.gnuingen nd s iOCkwerks~b ~reif-ein.de 
fbmmorgar · sa-tion die Grui'\Cllage für ,ei · ko 1 • ·iv,as Miteinander schaffen. anstatt :sach m ab-
geschlossene Benutzenlnnengruppen zu spalten. 

Das Tr"eppenh us . d die Gänge s nd ein innenlijeg nder Bestand~ell des F,Z ~l"ld dieser för- _ 
dert delil es - nziel en Austausch und die Lt! · · tffikation mit dem Ort und da1'if memats durch ein 
öffentliches Stie ·enha.us ersetzt. werden. 

tlo'ilil 



113 114

Fraue·n als eigenständige Verhaindlungs- ,& 'Vertragspartnerl'nnen 
>> lfZ ist se·t Jeher eigenständige Bestand'nehmer~n 

Die EJ~nständ_ · ke t von FrWll widersprich1 patriardha lil lntemssen. E!genstärid[ge, Frau-
enstru'kturien können rf:emats: anderwärtigen Strukturen umtefgeordne- w _. -en_ Frauen und 
Frauenstru uren rrnüss -·. se1bs.tvers ndllich als eigenständige Verhand ungspattnerinnen 

spektlert we ;e:n_ Jeg1i:che Vorgangsweiise, die das nicht als Grundprinzip verfolgt, ist pat-
riarc e Gewa1t. J'edes Sanierungsk,oru:epl kann aJso, -ur dann akzeptabel sein, wenn nicht: 
ü _ r di Köpfe von Frauen besfünmt wird. 

1191 !Finanzielle U nabhängigk.ei1t fQr Frauen T >> öfl,entllohe flnanrzie„ung des, Handwerkerinnenprojekte:s 

Die e-xp:lizit:e !Förderung von Frauen in · dwerkl'chen Berufen und In r Baub4'arlid e und 
der g'letdhz:el ~g respektvoUe Umgarn ·_ 1t dem Bestand bilden d-e G . ndlag_ n für das Sanie-
rungskon~li!lpt: des FZ. 

Die finanzielle Unabhängigke·t: und eigenständ·g,e äkonamilsche Existenz iur Frauen ist nooh 
imme nicht gegeben. lis besteht ein (Brutt.o)S:tundentohnun ersmled (Geneier Pay Gapl von 
20, 1 %. Bereich , In d · n mehm - ioh Frauen arbeiten (u.a. im Handel. in derr Pflege, r -
det"" Ret igung, in der Texfi11.. und lß.Mn~miltel1ndus.bie). davon v~e Migrariti · nen, werde 
sclllechter bez 1 „ Jede z, velte Frau .arbeitet in Telb:ei1 . Zwei Drittel der urnbe.zahlt _ rn ges.ell-
schaffliDhen Ariooi1 l11:1isten Framm. (So srnd von 950.000 in dar Pf1leg:e A.rbei~enden zu 80% 
Famillenange ö ige, und 3/4 von I en s nd f"rau _ Und auch die unbe - lte Veraat9earbeilt 
von Kindern und sog:e arintes Home,..SchoOling• machen ziunn gn'ißten Teil Frauen,) Das I-
les hat zur Folge. dass e·n geschleciltsspe!ifischer Gesamteinkorn - ensuntersch-Bd (Gender 
Overall Ear ings C1ap)1 vo 4 ,'9% besteh _ Das gjnd unz1J1mut: , latsad en, wie sie uch 
die Initiative FraueMtreik mit dem Aufruf • Taten slat Worte' formuliert Es muss erndlich · ·. on 
der Tatsache a sgega: gen werden, dass Vers.org t.mgsöko.nomie /Care, Economy (im soge 
nannten F'nivaten und auch im Eraiehun~-. Gesund eits- und Sozlamrese~,, ein wesentlicher 
und . lebensll'eleveunter" Bestan -;, 1 ieder Gesellschaft und der Ökooomie auSimacht Diese 
Arbeit · müssen eine:rseits umvertetl und anderer:s.e'i ausrero.hend nanzren werden. Ap-
plaus und B_umen sind nicht grenug. ·w irksame -· aßnahmen gBgen ökoncxn~che sexistische 
u111d patriärchäle S1ru uiren b rauchen auch eine Verbesserung cfer Nbe'.i bedl- . u • · ell'! in 
Bmrio-'hen. iil"I denen mehrlilelt lch1 Frauen arber:en, das bede te ,Aribettsz-eit runt!i:r'\ ;;mehr 
Pell'sonal", Löhne rauf" wie di85 a.uch in Arbeitskämpfen im Soz' 1-, Bild ng~~ und Gesund-
heitsoerek,11 formul' . rt wird. 

Däs Hanc1w,-,r1c - r1 nen- rojeittt 1 --- eEn -eftrag fQr erne elg, nständlg:e tikanaimi-
·scl!le _llistem vo111 Fra1tien„ D e Bezahl1ung d II' H ndwerke n en 1mu11 neemes .. 
.s n und am1 d1e G II h - - -n der · -nierumg ~belrte angepasst _e n. D•tUir. 
1t1i1.1 · dfe öffen1dlcll 1lna f rung1 g,eslchert s _ In„ 

;-~ ~ 

, .~ ,j 
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Wir wollen: 

c,> Den Er,h~lf' df!S ~z a,J~. ei~ens!ändig: __ ~eml~istl5t?he sie~bs_~--il- vew,altete ,Sfrulctut fur mne Frauen,ottentln;hke1t1 .auch fur 
zukünftige Ge,nerat,onen .. 

Ci) D_ie An_· erk:nnung des FZ als eigenständige ~~s~~n~ne~,ne-
·ili nn der St,ege ,6 ,und als· Vethandlun·gspartnenn ,der Stadt 

' 
Wien., 

Die, schriftliche Zusicherung· der Stadt Wien, dass das Stie-· 
,genhaus des FZ (Währi'nger Straß•e, 5916) KEIN öffenlliches 
allgemein zugängliches Stieg,enhaus wirdJ sondern als allei-
nige Nutzun·g ,duroh ,das FZ erhalten bleibt. 

.. '\fi Setf!a.bliche Frauenförde, '!!a•Bf!ahme'! als Elgnu.ngsk~~r~-li um ,.m Verga·beverfa,hten· fur die Sanierung des Geba.ude-

a ,t 

komp.lex,es Währingerstra.ße 59, 
+ indem der ,Prozentsatz der bes,ohäfflgten Fr.a,ue,n in Ha.nd-
we.rks.berufen Zusc.hlagskrit1erlum für die 'Vel'.g'aba• der A.uf-
träge ist 
+ 1ndem .a,IJe an, der Sanierung betei ligfien Unternehmen ihr 
geschtech tsspezifistJhes L.ohngefälle veröffen fliehen und 
,Strategien zur Ge1w-nnung von Handwerkerinnen vorlegen 

Öftentlich'ie Finanzierung des Handwerkerinnenprojektes 
für die San·lerung U'nd Gestalt,ung der FZ Rii:uml,chkeiten 
be1 laufenden Betrieb. 
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